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Gefangene der Pharaonen

Da war sie wieder - die wahnsinnige Angst davor, die Gasse zu durchqueren. Nur gab es keinen anderen Weg, um zu ihrer Wohnung zu gelangen.

Cleo Sharid atmete schwer. Die Luft roch nach Frühling. Sie war trotz der Nacht noch immer recht warm. Der jungen Frau jedoch stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Die Gasse war nicht lang. Ungefähr fünfzig Meter. Diese Strecke würde sie hinter sich lassen müssen. Als Cleo daran dachte, wusste sie, dass sie vom Gefühl her zehnmal länger für sie werden würde…


Ihr Herz klopfte stärker als gewöhnlich. Unter dem leichten Mantel schwitzte sie. Die Arme hingen herab, und die Hände waren zu Fäusten geballt. Es traf sie nicht jeden Abend, wenn sie am Eingang der Gasse stand. Heute war es wieder so weit. Nur gab es keinen Umweg bis zu ihrer kleinen Wohnung, die sie sich mit Ach und Krach leisten konnte, denn am Theater verdiente man nicht viel, obwohl das neue Musical jeden Abend ausverkauft war.

Eine Geschichte aus dem alten Ägypten mit einem verrückten Titel, der so gar nicht zu einem Musical passte.

GEFANGENE DER PHARAONEN.

Fast hätte sie gelacht, aber danach war ihr nicht zumute. Es war nur ein kurzer Gedanke gewesen, der sie an ihren Arbeitsplatz erinnert hatte.

Als Cleo über ihre Lippen leckte, spürte sie den salzigen Geschmack auf der Zunge. Noch immer focht sie den inneren Kampf aus, doch sie wusste auch, dass ihr letztendlich nichts anderes übrig blieb, als den Weg zu gehen. Sie schaute sich um, nachdem sie sich umgedreht hatte. Eine winzige Hoffnung hatte sie noch gehabt. Vielleicht gab es ja einen anderen Menschen, der kam, um den gleichen Weg zu nehmen. Sie lebte schließlich nicht allein in dieser Gegend. Doch da war niemand. Sie sah die Querstraße und die Autos, die an ihr vorbeihuschten. Niemand wollte in die Gasse.

»Okay!«, flüsterte sie. »Ich werde gehen. Ich muss es ja tun. Davon kann mich niemand abhalten. Ich ziehe es durch. Ich bin stark…«

Das letzte Wort hatte sie kaum ausgesprochen, da setzte sie ihr rechtes Bein vor. Der Untergrund war uneben.

Manche Stellen waren mit einer alten Teerschicht bedeckt, an anderen gab es im Pflaster breite Spalten, die Stolperfallen bildeten.

Nicht für Cleo. Sie kannte sich aus und hob den Fuß immer dann, wenn es nötig war. So ging sie Schritt für Schritt in die Gasse hinein - und es geschah nichts. Es war alles normal. Sie spürte den schwachen Wind in ihrem Gesicht, sie nahm den Geruch der Steine wahr, sie sah den Abfall an den Seiten liegen und die hohen Wände rechts und links.

Alles okay, bis zu einem bestimmten Punkt. Da hatte sie die Hälfte der Strecke bereits hinter sich, und sie stoppte, als wäre sie gegen ein Hindernis gelaufen. Da gab es nichts.

Und doch war es vorhanden.

Plötzlich steckte es in ihrem Kopf. Da waren auf einmal die Stimmen zu hören, obwohl sie keinen Menschen sah, der sich in ihrer Nähe aufhielt. Ein Flüstern, ein Raunen, ein Zischeln und hin und wieder ein leises und böse klingendes Lachen.

Ihr Gesicht verzerrte sich. Was sich da in ihrem Kopf abspielte, empfand sie als unnormal, denn es war niemand zu sehen, der diese Laute von sich gegeben hätte. Das war für sie furchtbar. Die Stimmen kamen aus dem Unsichtbaren und sie drangen von allen Seiten auf sie ein.

Cleo drehte sich auf der Stelle. Ihre Blicke glitten über die Mauern, dann gingen sie in die Höhe, weil sie dort etwas zu entdecken hoffte.

Es war nichts zu sehen, die Stimmen blieben. Sie waren wie leise akustische Peitschen, die Cleo vorantrieben und ihr zugleich eine tiefe Angst einjagten. Sie merkte kaum, dass sie sich wieder vorwärts bewegte. Sie wollte die Gasse so schnell wie möglich hinter sich lassen und in ihre Wohnung laufen. Sich dort einschließen, nichts hören und nichts sehen.

Cleo war nicht mehr sie selbst. Sie ging weiter, ohne es zu merken. Aus ihrem Mund drangen Jammerlaute, vermischt mit zischenden Atemgeräuschen. Dass sie das Ende der Gasse erreicht hatte und den Innenhof jetzt vor sich liegen sah, bekam sie kaum mit. Erst als das Licht einer alten Wandleuchte ihr Gesicht streifte, da hatte die Normalität sie wieder. Es waren keine Stimmen mehr zu hören. Die Geräusche, die sie jetzt vernahm, stammten von ihr, doch das wurde ihr erst Sekunden später klar.

Cleo blieb auf der Stelle stehen. Sie atmete heftig, spürte den Druck in der Brust, und erst nach und nach wurde ihr klar, dass sie die Gasse hinter sich gelassen hatte, ohne dass ihr körperlich etwas zugestoßen war.

Ihr Blick glitt zurück.

Eine leere Gasset Jedenfalls war in der Dunkelheit keine Bewegung zu sehen. Sie hörte keine Stimmen, sie sah keine Verfolger, nur der leichte Druck in ihrem Kopf war geblieben.

Bis zu dem Haus, in dem sie wohnte, waren es nur ein paar Meter. Noch ging sie nicht. Sie wollte sich erst erholen. Wie eine Schattengestalt stand sie auf dem Hof. Es war schon recht spät und hinter den wenigen Fenstern brannte Licht. Der letzte Blick in die Gasse. Sie war leer. Kein Mensch hielt sich dort auf. Da sie wieder normal dachte und sich auch recht normal fühlte, schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Es war eigentlich verrückt gewesen, so zu reagieren, aber sie hatte nicht anders gekonnt. Das war eben so. Und jetzt?

Fast hätte sie gelacht. Jetzt war alles wieder normal. Die Haustür lag schräg vor ihr. Es war kein Problem, die Wenigen Schritte hinter sich zu bringen, was sie auch tat. Unterwegs holte sie den Schlüssel aus der Manteltasche. Die Haustür war zwar alt, aber mit einem neuen Schloss versehen, das nicht so leicht aufgebrochen werden konnte. Sie sperrte die Tür auf. Bevor sie das Haus betrat, warf sie noch einen Blick zurück in den Hinterhof.

Er war leer.

»Es gibt keine Verfolger«, flüsterte sie vor sich hin. »Es gibt keine. Ich habe mir das eingebildet…«

Völlig überzeugt aber war sie davon nicht…

***

»Du hast schon mal besser ausgesehen, John!«, stellte die Detektivin Jane Collins fest, die mir gegenübersaß und mich hintergründig anlächelte.

»Danke für das Kompliment.«

»Das ist eine Tatsache.«

»Ich weiß.«

Jane hob ihr Weinglas an und trank einen kleinen Schluck. Dabei lächelte sie mich an und ich lächelte zurück, was allerdings ein wenig gequält wirkte. Im Prinzip musste ich ihr zustimmen. Ich sah nicht besonders erholt aus und fühlte mich auch nicht so. Vor zwei Tagen hatte ich mich noch in Frankreich aufgehalten, in der Bretagne. Dort waren der Templer Godwin de Salier und Ich in einen bösen Fall geraten. Da war eine Gestalt aufgetaucht, die sich Baphomets Rächer nannte. Sie hatte es geschafft, grausam zu wüten. Es hatte Tote gegeben.

Die örtliche Polizei war von uns eingeschaltet worden, doch der war das alles zu hoch gewesen. Die Vorgänge hatten Kreise gezogen, sogar der Geheimdienst war eingeschaltet worden, und ich hatte mich manchmal gefühlt wie ein Verbrecher. Natürlich hatte ich mich an Sir James gewandt. Die übergeordneten Stellen hatten sich kurzgeschlossen. Es ging hinauf bis ins Ministerium, und da war Klartext gesprochen worden. Man akzeptierte meinen Job, und ich hatte auch von einem mir bekannten Pariser Kommissar Unterstützung erhalten. Mein Freund Voltaire aus Paris, der den Spitznamen der Philosoph trug.

Die Dinge waren schließlich geregelt worden und ich hatte nach London zurückkehren können. Da hatte mich dann der Anruf von Jane Collins erreicht, die eingeladen hatte. Sie wollte, dass wir uns mal wieder trafen und uns bei einem Glas Wein zusammensetzten, wie wir es früher öfter getan hatten.

Und jetzt saßen wir uns in einem elsässischen Weinlokal gegenüber, tranken Gewürztraminer und hatten einen großen Flammkuchen dazu bestellt. Er lag auf einem Brett, das in der Mitte des Tisches zwischen uns stand.

Hin und wieder brachen wir uns ein Stück von dem Kuchen ab. Er war mit Käse, Gewürzen und Schinken belegt.

Mir schmeckte der Wein, und als ich das Glas mal wieder absetzte, gab ich Jane Collins recht.

»Ja, ich sehe wirklich nicht gerade erholt aus.« Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Was soll ich machen, die andere Seite schläft nicht. Ich habe dir ja von meinem letzten Fall in Frankreich erzählt. Ruhe habe ich da nicht gehabt, auch nicht, nachdem der Fall gelöst war.«

»Willst du nicht mal Urlaub machen?«

Ich schaute sie schief an. »Urlaub? Was ist das?«

Jane lachte. »Hör auf, John, aber im Ernst. Das täte dir gut. Raus aus dem Alltag, auch wenn es nur eine Woche ist. Könnte dir das nicht gefallen?«

»Ja, schon«, erwiderte ich gedehnt.

»Du kannst noch in den Schnee fahren.«

»Keinen Bock. Der Winter war hart genug. Jetzt freue ich mich auf den Frühling.«

»Kann ich verstehen.« Jane brach ein Stück vom Flammkuchen ab und knabberte daran herum. Als sie mit Wein nachgespült hatte, sagte sie: »Ich meine es ernst. Du solltest mal ausspannen und dir etwas anderes gönnen. Mal weg vom Alltag. Von den Dämonen, den Schwarzblütern, was weiß ich nicht alles.«

»Schön gesagt.«

»Und das meine ich auch im Ernst.«

»Klar.« Ich grinste. »Spaß kann ich nicht vertragen.«

Jane lachte zurück. »Zumindest hast du dir deinen Humor bewahrt.«

»Wäre schlecht, wenn es anders wäre.« Ich nahm mein Weinglas hoch. »Cheers, Jane, auf uns.«

»Ja.« Sie strahlte jetzt. »Auf uns, auf die alten Zeiten und auf die, die noch kommen werden.«

Wir stießen mit den Gläsern an. Ich merkte, dass die Spannung allmählich von mir abfiel. Dafür sorgte auch die Atmosphäre, die uns umgab. Es war ein gemütliches Lokal, eingerichtet wie eine Gartenlaube. Überall hingen künstliche Reben. Es gab kleine intime Nischen, eine nette Bedienung, leckeres Essen und auch eine Musik, die im Hintergrund zu hören war.

Jane fasste über den Tisch hinweg nach meiner Hand. »Abwechslung, das ist das Stichwort.«

»Aha«, sagte ich nur.

»Was heißt das?«

Ich lächelte breit, bevor ich die nächste Antwort gab. »Jetzt werde ich den wahren Grund erfahren, weshalb wir hier sitzen.«

»Ha, den kennst du schon.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte heftig. »Du hättest mir genau zuhören müssen. Ich habe von einer Abwechslung gesprochen, wenn du dich erinnerst.«

»Ja, von einem Urlaub.«

»Auch, John, aber das meine ich in diesem Fall nicht. Es geht um etwas anderes. Viel simpler, und du würdest auch keine Probleme damit haben, denke ich.«

»Jetzt bin ich gespannt.«

Jane ließ noch einige Sekunden verstreichen, bevor sie mit dem wahren Grund herausrückte. Zwei Finger der rechten Hand streckte sie in die Höhe.

»Und?«, fragte ich.

»Ganz einfach, John. Ich habe zwei Karten. Eintrittskarten, um genau zu sein.«

Bei mir keimte Misstrauen hoch. Mir war klar, dass mich Jane irgendwo hinschleppen wollte, und meine Euphorie hielt sich zunächst in Grenzen.

»Muss ich jetzt in Kultur machen?«

Sie wiegte den Kopf. »Irgendwie schon.«

»Konzert mit Streichern und…«

»Nein, nein«, widersprach sie schnell.

»Da musst du keine Angst haben, wirklich nicht.«

»Was ist es dann?«

»Will ich dir sagen. Ein Musical. Ja, ich habe Karten für ein Musical, das vor drei Wochen Premiere gehabt hat und von den Menschen toll angenommen wurde.«

»Da sollen wir rein?«

»Genau.«

Ich lehnte mich zurück. So ganz ablehnend war ich nicht, denn ich wollte Jane nicht enttäuschen. Deshalb erkundigte ich mich nach dem Titel.

»Er wird dir gefallen, John.«

»Lass hören.«

Jane flüsterte die Antwort über den Tisch hinweg. »Gefangene der Pharaonen.«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort und fragte sie schließlich: »Das ist kein Witz?«

»Nein.«

Ich runzelte die Stirn. »Na ja, das ist schon ein mittelschwerer Klopfer. Der Titel hätte auch auf einen Gruselroman passen können.«

»Da gebe ich dir recht. Das Stück ist ziemlich spannend. Es zeigt, dass sich auch die Inhalte der Musicals in einem Wandel befinden. Das fing vor Jahren an mit Jekyll und Hyde. Und jetzt eben die Ägyptenstory. Die Leute haben offenbar darauf gewartet. Da ist jede Vorstellung ausverkauft. Es war reines Glück, dass ich zwei Karten bekam.«

»Und ich soll mit?«

»Genau.«

»Du könntest auch Justine Cavallo mit…«

Jane sorgte mit ihrem Blick dafür, dass ich den Satz nicht zu Ende sprach.

»War nur ein Scherz.«

»Das hoffe ich stark.«

Wenn ich jetzt nein sagte, dann war Jane Collins nicht nur enttäuscht, sondern auch sauer. Das wollte ich unserer jahrelangen Freundschaft, die schon öfter sehr intim gewesen war, nicht antun. Sie lauerte auf meine Antwort, und ich sagte: »Okay, ich gehe mit.«

»Super.«

»Und wann?«

»Morgen. Abend, John. Und komm mir nicht mit einer Ausrede, dass du keine Zeit hast.«

»Nein, nein. Was ich mal zugesagt habe, das halte ich auch ein. Darauf kannst du dich verlassen. Es sei denn…«

»Was meinst du damit?«

»Dass mir etwas Dienstliches dazwischen kommt.«

»Akzeptiere ich nicht.«

»Wieso?«

»Du machst den Job nicht allein. Dann kann Suko für dich einspringen.« Sie wedelte mit dem ausgestreckten Finger vor meinem Gesicht hin und her.

Ich musste lachen. »Du hast wohl an alles gedacht, wie?«

»Das muss man bei dir.«

Ich hob die Arme an und präsentierte Jane meine Handflächen. »Okay, du hast gewonnen.«

»Das hat sich angehört, als hättest du kämpfen müssen.«

»Es geht. Innerlich, meine ich. Du weißt ja, dass ich…«

»Kein Wort mehr, John Sinclair. Ich könnte dir sonst die Freundschaft kündigen.«

»Oh, das wäre fatal.«

»Genau.« Sie griff wieder nach ihrem Weinglas. »Dann trinken wir mal auf den nächsten schönen Abend, den wir gemeinsam verbringen. Ist das okay für dich?«

»Alles, was du willst, Jane.«

Dass sie nicht lauthals auflachte, wunderte mich schon. Aber wir wollten ja nicht auffallen, und ich wusste nicht, ob ich mich auf den nächsten Abend freuen sollte oder nicht.

Zu diesem Zeitpunkt ahnten weder Jane Collins noch ich, was da wirklich auf uns zukam…

***

Cleo Sharid blieb dicht hinter der Eingangstür im Hausflur stehen und lehnte sich gegen die Wand. Die Welt draußen lag hinter ihr. Sie hätte jetzt das Gefühl haben müssen, sich in Sicherheit zu befinden, aber das wollte bei ihr nicht aufkommen. Noch immer dachte sie an die geheimnisvollen Stimmen in ihrem Kopf, und die würden sie nicht nur draußen erreichen, sondern überall, wo sie sich aufhielt. Auch in einem Hausflur oder später in der Wohnung.

Cleo hätte sich gern von dem Gedanken befreit, was sie nicht wirklich schaffte. Sie schleppte ihn mit sich herum, als sie die Treppe hochstieg, um die zweite Etage zu erreichen.

Cleo kam sich vor wie um Jahrzehnte gealtert, als sie zu ihrer Wohnung hochging. Es lag an dem, was sie erlebt hatte. Das war nicht normal. Sie fühlte sich als Opfer einer anderen Macht, gegen die sie nichts unternehmen konnte, weil sie nicht zu fassen war. Die lauerte im Hintergrund und schlug zu, wann immer sie wollte. Endlich hatte sie die zweite Etage erreicht. Das Flurlicht erlosch, Cleo stand im Dunkeln und suchte in ihrer Manteltasche nach dem Schlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, schaltete sie das Licht wieder ein und ging auf eine der drei Türen zu, denn hier oben befanden sich drei kleine Wohnungen.

Wenig später trat sie in den kleinen Flur und stellte fest, dass ihr Herz wieder schneller klopfte. Es war keine Gefahr erkennbar, aber das war auch in der Gasse so gewesen. Sekunden später schloss sie die Tür hinter sich.

Eine große Wohnung konnte sie sich nicht leisten. In London waren die Mietpreise schon pervers hoch. Die ließen sich durchaus mit denen in Paris vergleichen. Ein Zimmer und zwei Kammern. In einer davon stand Cleos Bett. In der anderen befand sich eine Dusche neben der Toilette. Eine mit einem Lochgitter versehene Öffnung unter der Decke - sorgte für etwas Lüftung.

Viele Möbel passten in den Wohnraum nicht hinein. Zu ihm gehörte noch eine Kochstelle direkt neben dem Waschbecken. Cleo hatte dort einen Kocher aufgestellt und auf einem Regal stand die alte Mikrowelle, die sie von einer Freundin geschenkt bekommen hatte.

Um diese Zeit musste sie nichts mehr essen. Dafür etwas trinken. Auch der Kühlschrank war kleiner als normal, war jedoch groß genug für das, was sie benötigte: Wasser, einige Fertiggerichte aus der Diätküche, denn als Künstlerin achtete sie sehr auf ihre Figur. Ihr ganzer Stolz war ein breiter, sehr bequemer Sessel, den sie mal für wenig Geld auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Freunde hatten ihr das Ding in die zweite Etage geschleppt. Wenn sie dort saß, fiel ihr Blick auf den alten Fernseher. Eigentlich hatte sie sofort ins Bett gehen wollen. Sie brauchte die Ruhe, denn am nächsten Abend war wieder Vorstellung, und sie spielte nun mal eine der Hauptrollen.

Das Sitzen tat ihr gut. Cleo hatte das Gefühl, von dem Sessel umschlungen zu werden. Zum ersten Mal seit längerer Zeit konnte sie wieder lächeln. Dass sie ihren Mantel noch nicht abgelegt hatte, störte sie nicht. Sie hatte einfach keine Lust, aufzustehen, und gab sich den ersten Schlafwellen hin, die unsichtbar auf sie zurollten. Es tat gut, sich entspannen zu können, die Stimme und die Glieder zu schonen und nicht mehr an das zu denken, was sie so durcheinandergebracht hatte.

Es war vorbei und…

Etwas störte sie. Es waren keine Stimmen, sondern Bewegungen in ihrer Nähe. Cleo hielt die Augen offen, blickte nach vorn und auf die Wand über der Glotze. Da war etwas!

Ein Huschen, ein Zucken, ein schwaches farbiges Spiel aus Licht und Schatten. Als wollte ihr jemand einen Film zeigen und hätte sich dafür die Wand ausgesucht. Zuerst ließ sie das alles geschehen. Sie dachte auch daran, dass ihr die Fantasie einen Streich spielte, aber dann veränderten sich die Dinge.

Diese abstrakten farbigen Bilder huschten nicht mehr ineinander, sie blieben jetzt getrennt, und das war der Moment, als Cleo aus den Augenwinkeln die anderen Bewegungen rechts und links wahrnahm, sodass sie gezwungen war, den Kopf zu drehen, um herauszufinden, was dort ablief.

Ja, es war unglaublich und stimmte trotzdem. Es war keine Einbildung. Auch über die anderen Wände des Zimmers huschten diese farbigen Flecken, die einfach nicht zur Ruhe kommen wollten, wie sie dachte. Sie irrte sich.

Die Bewegungen verlangsamten sich. Nichts zuckte mehr. Nichts huschte. Plötzlich sah sie die Bilder an den Wänden. Fest, ohne sich zu bewegen, farbig, irgendwie auch blass.

Ihre Augen weiteten sich in einem ungläubigen Staunen. Das waren keine Menschen, die sie an den Wänden sah, aber auch keine Tiere, das war eine Mischung aus beiden. Menschliche Körper, auf denen ein Vogelkopf mit spitzem Schnabel saß. Nackte Frauen mit Katzenköpfen. Sie sah eine Frau mit Löwenkopf und dazwischen auch menschliche Gesichter. Nie die von Frauen. Immer nur Männer starrten sie an, und als sie genauer hinschaute, da sah sie, dass es sich um einen einzigen Mann handelte, dessen Gesicht mehrmals an den Wänden erschien.

Cleo war nicht in der Lage, etwas zu tun. Sie fand nicht die Kraft, sich aus dem Sessel zu erheben. Sie war voll und ganz in den Bann dieser Bilder geraten, und sie spürte das Böse und andere, das von ihnen ausging.

Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass ihr das, was sie präsentiert bekam, nicht unbekannt war. Das hatte sie schon ähnlich erlebt. Und nicht nur das. Sie erlebte es jeden Abend auf der Bühne, aber das hier war etwas anderes. Auf der Bühne war es ein Spiel, das in zwei Stunden vorbei war. Eine Geschichte aus dem alten Ägypten mit Gesang, Tanz und einem entsprechenden Inhalt. Aber hier…?

Cleo fand keine Erklärung. Sie wusste nur, dass sie in etwas Unheimliches hineingeraten war. Das hatte mit den Stimmen begonnen und fand hier seine Fortsetzung.

Die Gestalten glotzten sie an. Alle waren auf sie fixiert. Egal, von welcher Seite sie schauten. Wichtig für sie schien einzig und allein die Frau im Sessel zu sein. Die Zeit war für Cleo ausgeschaltet worden. Sie wusste nicht, ob Sekunden oder Minuten verstrichen waren, seit sie die Bilder an den Wänden bemerkt hatte. Sie blieb nach wie vor in ihrem Sessel sitzen, der ihr jetzt nicht mehr das Gefühl von Sicherheit vermittelte. Von allen Seiten fühlte sie sich bedroht, und sie hätte sich sogar vorstellen können, dass plötzlich Stimmen in ihrem Kopf aufbrandeten, weil sich diese Geschöpfe mitteilen wollten.

Katzenköpfe. Der Kopf eines Ibisses. Dann die Frau mit dem Löwenkopf, die ihr die meiste Angst einjagte, weil sie wusste, wer dahinter steckte. Das war Sechmet, die Kriegsgöttin.

Was kam, ging auch wieder. Zuerst konnte Cleo kaum glauben, was da geschah, aber die Bilder verloren ihre Farbkraft. Alles schwächte sich ab. Sie wurden blass und blasser und waren schließlich verschwunden.

Es hatte ausgesehen, als wären sie in die Wände eingetaucht, um nicht mehr zurückzukehren. Darauf hoffte Cleo Sharid, und sie rührte sich weiterhin nicht vom Platz.

Die Normalität hatte sie wieder. Die Wohnung sah normal aus. Unter der Decke brannte die flache Lampe. Gerade so hell, dass noch ein Buch gelesen werden konnte. Und doch hatte sich etwas verändert. Das war nicht zu sehen, sondern zu spüren. Cleo glaubte fest daran, von einer jetzt anderen Luft umgeben zu sein. Sie war viel klarer und schien von etwas Fremdem gefüllt zu sein. Fast zu vergleichen mit einer Luft, wie sie nach einem reinigenden Gewitter zu spüren war.

Cleo fand auch die Sprache wieder und flüsterte sich selbst zu: »Was war das? Wo bin ich hineingeraten?«

Wenn sie ehrlich war, dann lag die Antwort zwar nicht auf der Hand, aber sie war schnell zu finden. Es musste mit ihrer Rolle zu tun haben und damit, dass gerade sie dafür ausgesucht worden war, denn sie stammte aus Ägypten, auch wenn sie inzwischen die britische Staatsangehörigkeit besaß.

Ihre alte Kraft kehrte zurück. Sie war sogar so stark, dass sie es schaffte, sich aus dem Sessel zu erheben. Mit leicht wackligen Knien blieb sie davor stehen. Sie spürte die dünne Schweißschicht auf ihrer Haut. Sie war wieder hellwach und sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, wenn sie sich jetzt hinlegte. Vielleicht würde sie sogar die gesamte Nacht wach bleiben, aber erst wollte sie ihren Durst löschen. Sie ging auf den Kühlschrank zu, in dem die Flasche mit dem stillen Wasser stand.

Cleo schaffte es nicht mehr, die Tür zu öffnen. Sie berührte zwar den Griff, doch in diesem Augenblick meldete sich das Handy in ihrer linken Manteltasche…

***

Wer rief um diese Zeit noch an?

Cleo konnte sich keinen Menschen vorstellen, der um diese Zeit etwas von ihr wollte. Nicht von den Kollegen und auch niemand von den wenigen Freunden, die sie hatte. Sofort schoss in ihr der Gedanke hoch, dass dieser Anruf etwas mit den Ereignissen von vorhin zu tun hatte, obwohl niemand wissen konnte, was sich in ihrem Kopf und ihrer Wohnung abgespielt hatte. Das Handy dudelte weiterhin, während Cleo überlegte, ob sie sich melden sollte. Der Druck war so groß, dass ihr Herz wieder stärker anfing zu klopfen. Abstellen oder melden?

Sie holte den flachen Apparat hervor und meldete sich, was sie eigentlich gar nicht wollte, doch ihre Neugierde war zu groß.

»Ja…?« Das Wort war kaum zu verstehen, so leise hatte sie es ausgesprochen. Zunächst meldete sich niemand. Die junge Frau war irgendwie froh darüber. Bis plötzlich die Stimme aufklang, deren Ton sie zusammenzucken ließ.

»Wir haben dich gefunden!«

Mehr war nicht gesagt worden. Doch schon dieser eine Satz sorgte dafür, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Sogar ein leichter Schwindel stellte sich ein, und sie war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Du gehörst uns!«

Es war der nächste Satz, der sie schockte, und ihre Lippen verzogen sich. Sie schnappte nach Luft, der Druck um ihre Brust nahm zu. Nur mühsam fand sie die Sprache wieder und flüsterte: »Wer sind Sie?«

»Ich bin dein Herr!«

Wieder war sie wie vor den Kopf geschlagen. »Bitte? Was - was - soll das?«

»Ich bin dein Herr und dein Diener. Das Schicksal hat sich auf unsere Seite gestellt. Wir haben dich gefunden, und nur das zählt. Hast du verstanden?«

»Ja - ja, vielleicht«, stotterte Cleo. »Aber wer sind Sie? Oder wer seid ihr?«

»Ich habe es dir gesagt. Ich bin ich. Aber ich bin auch etwas Besonderes. Ich habe die Macht. Ich bin ein Suchender und jetzt habe ich dich, Cleo.«

Ihren Namen hatte der Sprecher besonders betont. Warum das so war, wusste sie nicht, aber sie machte sich schon ihre Gedanken darüber, während sie gleichzeitig überlegte, ob sie die Verbindung unterbrechen sollte oder nicht.

»Und was ist weiter?«, flüsterte sie, einfach nur, um etwas zu sagen.

»Du bist unsere Königin. Nichts ist mehr zufällig. Es läuft alles in seinen Bahnen. Es gibt dich, es hat dich schon immer gegeben, obwohl nicht viele daran glauben. Aber ich weiß es. Ich habe es immer gewusst, und jetzt bin ich stolz darauf. Die Götter haben ein Einsehen gehabt. Freue dich auf deine Zukunft. Wir sind da, um dich zu beschützen, damit du bald herrschen kannst.«

Cleo schnappte nach Luft. Sie verstand nicht, was man ihr da mitteilen wollte. Ihr fiel auch keine Antwort ein. Sie stand auf dem Fleck, schaute auf ihre Füße und hörte das leise Lachen, das in ihre Ohren schallte.

Dann war es still. Nichts mehr. Keine Stimme, auch kein Atmen. Nur die Stille der Nacht.

Cleo sagte nichts. Sie wollte nicht mal denken. Alles in ihr war anders geworden. Sie fühlte sich so hilflos, so allein und zugleich umzingelt von Feinden, die sie nicht sah. Irgendwann saß sie wieder in ihrem Sessel. Die Flasche Wasser hielt sie in der Hand. Ihr Gesicht war starr, die Lippen lagen hart aufeinander und der Gedanke an den Anrufer ließ sie nicht los. Wer war dieser Mann? Wer verbarg sich hinter der Stimme, die so ungeheuer sicher geklungen hatte?

Dass es ein Mann war, stand fest. Dass er sie kannte, war auch nicht zu leugnen. Aber kannte sie ihn?

Darüber musste sie nachdenken, und Cleo kam zu dem Schluss, dass es der Fall sein musste. Er kannte sie, und wahrscheinlich kannte sie ihn auch, aber mehr wusste sie nicht, keinen Namen, nicht, wie der Anrufer aussah.

Cleo versuchte logisch vorzugehen und sprach mit sich selbst.

»Was tue ich hier? Warum bin ich in London? Weil ich Arbeit habe. Ich spiele eine der Hauptrollen in einem Musical. In einem Stück, das im alten Ägypten spielt. Ähnlich wie Joseph und doch anders. In diesem Stück geht es um mich. Um eine Gefangene, die dem Pharao gehört und…«

Sie sprach nicht mehr weiter, schüttelte den Kopf und presste beide Hände gegen ihr Gesicht. Plötzlich kamen ihr die Tränen, die sie auch nicht zurückhalten wollte. Es tat ihr gut, zu weinen. Das erleichterte sie.

Aber die Tränen schwemmten die Bedrohung nicht weg. Die blieb weiterhin bestehen, und sie war sicher, dass es auch noch über die Nacht hinweg, anhalten würde. Wer hat mich gefunden?, dachte sie. Wer hat nach mir gesucht, und warum hat man das getan?

Eine Antwort gab es nicht für sie, und genau das empfand sie als sehr schlimm. Bisher hatte sie ihr Engagement als sehr locker angesehen, nun fürchtete sie sich vor der Zukunft…

***

Ich hatte mir den Nachmittag freigenommen und war deshalb mittags aus dem Büro gegangen. Glenda Perkins hatte mir viel Spaß gewünscht, wobei auch immer, und Suko hatte so impertinent gegrinst, dass ich nach dem Grund erst gar nicht gefragt hatte. Der Abend gehörte Jane Collins und dem Musical. Das hatte ich ihr versprochen, und dabei würde es auch bleiben. Oft ist es auch so, dass der Abend am schönsten wird, wenn man genau das Gegenteil davon erwartet.

Ich kam recht selten am Mittag nach Hause, um dort für einige Stunden zu bleiben, und irgendwie fühlte ich mich in meiner Wohnung nicht richtig aufgehoben. Ich tigerte ein paar Mal durch die Zimmer, bis ich mich entschloss, für eine Weile die Augen zuzumachen, und tatsächlich konnte ich schlafen. Im Sessel und mit ausgestreckten Beinen.

Erst meine eigenen Schnarchgeräusche weckten mich wieder auf. Im ersten Moment war ich noch schlaftrunken und musste mich zunächst kurz orientieren. Es war ja nicht normal, dass ich am Nachmittag in meiner eigenen Wohnung aufwachte, in der es zudem noch recht still war.

Ich wollte nicht mehr einschlafen, auch wenn ich keine Lust hatte, mich aus dem Sessel zu quälen. Aber das musste sein. Ich stand auf und reckte mich. Später schaute ich im Spiegel in mein noch immer verschlafen aussehendes Gesicht, und ich entschloss mich, unter die Dusche zu steigen. Das würde den letzten Rest an Müdigkeit aus meinem Körper vertreiben.

Ich erreichte das Bad und stellte fest, dass ich alles nur langsam tat. Das allerdings hörte auf, als ich die Dusche hinter mir hatte. Da fühlte ich mich topfit und konnte kaum begreifen, so matt gewesen zu sein.

Jane und ich hatten vereinbart, dass Jane mit dem Wagen vorbeikam und mich abholte. Ich hatte auch nichts dagegen und alles ihr überlassen. Dass sie noch mal anrief, damit hatte ich nicht gerechnet.

»Oh - bist du schon da?«

»Nein, John. Ich wollte dir nur sagen, dass ich etwas früher kommen werde.«

»Was ist der Grund?«

»Mein kleiner Hunger.«

Ich musste lachen.

»Lach nicht, auch du bist dabei, wir sollten eine Kleinigkeit essen.«

Das war mir nicht unlieb. »Und wo?«, fragte ich.

»Direkt am Theater befindet sich ein Lokal, in dem man Kleinigkeiten essen kann. Ich habe mir sagen lassen, dass auch die Künstler dort hingehen, wenn sie sich stärken wollen.«

»Okay, ich habe nichts dagegen.«

»Super. Dann bin ich in einer knappen Stunde bei dir.«

»Alles klar, ich warte.«

Wenn ich ehrlich war, dann musste ich mir selbst gegenüber zugeben, dass die Idee, eine Kleinigkeit zu essen, wirklich nicht die schlechteste war. Außerdem hatte ich seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen.

Wie ich Jane Collins kannte, würde sie pünktlich sein. Ich schaute aus dem Fenster und sah, dass der Wind die grauen Wolken verscheucht hatte. Der Himmel klarte auf. Vor zwei Wochen noch wäre die Temperatur in den Keller gefallen. Jetzt aber hatte der Frühling seinen ersten Hauch über das Land geschickt. Besonders umziehen musste ich mich nicht. Ich war privat unterwegs, aber auf meine Beretta verzichtete ich nicht. Man konnte nie wissen. Ich hatte immer wieder böse Überraschungen erlebt. Meine Feinde kannten keinen Feierabend und gönnten mir auch keinen.

Jane Collins war pünktlich. Etwas anderes hätte ich mir bei ihr auch nicht vorstellen können. Durch die Sprechanlage sagte ich ihr, dass ich schon auf dem Weg wäre, und wenige Minuten später standen wir uns in der Halle gegenüber. Meine Augen weiteten sich, als ich ihr Outfit sah. »He, du siehst super aus.«

»Danke.«

»Versuchst du jetzt auf Justine Cavallos Spuren zu wandeln?«

Nach dieser Bemerkung verzog sie das Gesicht. »Wieso?«

Ich deutete auf die Jacke aus hauchdünnem Leder, unter der sie eine weiße Bluse trug. Um die Schulter hatte sie noch lässig einen bunten Schal geschlungen, und der Gürtel der schwarzen Jeans zeigte Silberbeschläge. Das Haar trug sie lang, denn das kam wieder in Mode.

»Wegen der Jacke?«

Ich nickte und grinste.

Jane tippte gegen ihre Stirn. »Das glaubst du doch nicht wirklich, John? Ich soll mich mit dieser Person auf eine Stufe stellen?« Ihr Blick funkelte, und ich machte schnell einen Rückzieher.

»Nein, nein, so darfst du das nicht sehen. Ich dachte nur daran, weil die Cavallo auch in Leder…«

»Schon gut. Außerdem ist die Jacke nicht neu. Ich mag sie, und sie ist für heute Abend perfekt.«

»Stimmt.«

Wenig später saßen wir in Janes Golf, den sie sicher durch den Verkehr in Richtung Ziel lenkte. Das Theater lag am Ufer der Themse. Von hier aus war die mächtige Tower Bridge zu sehen und auch die ersten Ausflugsdampfer, die bereits auf dem Fluss fuhren. Ein Beweis, dass der Winter vorbei war.

Da wir hin und wieder aufgrund des Verkehrs anhalten mussten, stellte ich Fragen.

»Sag mal, Jane, worum geht es in dem Stück eigentlich?«

Sie lächelte. »Wie in allen Musicals. Es ist eine Liebesgeschichte. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Aha. Und wer liebt wen? Sag jetzt nicht eine Frau einen Mann.«

Sie lachte. »Hätte ich fast gesagt. Es ist so. Eine schöne Frau wird von einem Hohepriester als Gefangene gehalten. Er arbeitet für einen Pharao. Und für ihn ist die junge Frau auch bestimmt. Er wird sie aus ihrem Sklavendasein erlösen, wenn die Zeit reif ist. Und den Zeitpunkt bestimmt der Hohepriester.«

»Aha. Dann weiß ich ja fast Bescheid.«

»Wieso fast?«

»Wie geht es denn aus? Kriegt der Pharao seine Frau?«

»Nein, denn da gibt es einen Krieger, der Cleo liebt. Er befreit sie und der Hohepriester bekommt genau das, was ihm zusteht. Ich glaube, man mauert ihn ein.«

»Die Oper Aida lässt grüßen.«

»So ähnlich.«

Ich wusste jetzt Bescheid und belästigte Jane auch nicht mit weiteren Fragen. Außerdem hatten wir unser Ziel so gut wie erreicht, und es galt, einen Parkplatz zu finden, was kein Problem war, denn für die Besucher stand eine Fläche nahe des Theaters zur Verfügung. Dort konnten wir den Wagen abstellen, wenn die Tickets vorgezeigt wurden.

Wir stiegen aus, und ich schaute automatisch zu der nicht weit entfernt liegenden Tower Bridge. Sie stand dort als Denkmal wie für die Ewigkeit gebaut. Nach eine kleiner Drehung nach rechts geriet das Theater in mein Blickfeld. Es war ein kantiger, schmuckloser Bau und erinnerte an einen Würfel. Fenster gab es nur im oberen Bereich. Im Vergleich zum Gebäude waren sie recht klein. Und rechts daran gebaut befand sich das Lokal. Kein Mauerwerk, dafür Glas und Stahl, aber die geometrische Form des Theaters war erhalten geblieben. Man konnte den Eindruck haben, in einem gläsernen Würfel zu sitzen.

Jane schaute auf die Uhr, bevor sie sich bei mir einhängte. »Zeit genug haben wir noch. Hast du auch Hunger?«

»Nein, aber Appetit.«

»Das ist gut. Ach ja, was ich dir noch sagen wollte. Du bist heute mein Gast.«

»He, das ist stark.« Ich blieb stehen und küsste sie auf den Mund.

»Schon mal ein kleines Dankeschön im Voraus.«

»Aha. Und was folgt danach?«

»Lass dich überraschen.«

Wir waren so früh eingetroffen, dass wir uns die Plätze im Restaurant aussuchen konnten. Natürlich setzten wir uns an eines der Fenster und nicht weit entfernt von dem zweiten Zugang. Dessen Tür führte ins Theater. Schlichte Holztische bildeten die Einrichtung. Um sie herum jedoch standen Stühle mit farbigen Polstern, die der Einrichtung einen gewissen Pep gaben.

Eine große Theke war auch vorhanden. Sie befand sich nahe der Tür zum Theater. Auf dem Tisch stand nicht nur die Vase mit Frühlingsblumen, es lagen auch kleine Karten bereit, in denen aufgeführt war, was man bestellen konnte. Ich verspürte tatsächlich Hunger, nahm eine Karte an mich und sah, dass sie von zwei Seiten bedruckt war.

Eine Bedienung erschien und erkundigte sich lächelnd, ob wir schon etwas trinken wollten. Als ich sie anschaute, hatte ich den Eindruck, Shao zu sehen, denn die junge Frau war Chinesin.

Jane übernahm das Fragen. »Können Sie denn einen Wein empfehlen?«

Da blitzten die Augen plötzlich. »Ja, wir haben einen wunderbaren Rose. Vollmundig und trotzdem trocken.«

»Dann nehmen wir ihn doch«, sagte Jane. Sie schaute mich an. »Oder?«

»Du bist heute die Chefin.«

»Bringen Sie bitte zwei Karaffen und eine Flasche Mineralwasser dazu.«

»Sehr gern, Madam.«

Jane lachte mich an. »Zufrieden, der Herr?«

»Ja, mir geht es gut. Besser, als den Abend in der Wohnung zu verbringen.«

»So muss das auch sein. Und mit irgendwelchen Schwarzblütern brauchen wir auch nicht zu rechnen.«

Ich schwieg.

Jane legte den Kopf schief. »Nicht?«

»Lass das Thema lieber, sonst weckst du noch schlafende Hunde.«

»Wieso?«

»Die andere Seite schläft nicht. Sie liegt immer auf der Lauer. Das muss ich dir doch nicht erst sagen?«

»Aber nicht heute, John.«

Ich wiegte den Kopf. »Sollen wir wetten?« Das taten wir nicht, denn unsere Getränke wurden gebracht. Den kleinen Imbiss hatten wir ebenfalls ausgesucht. Jane entschied sich für einen Salatteller, ich bestellte ein Baguette mit Lachs und Ei. Allmählich füllte sich das Restaurant. Da konnten wir froh sein, schon etwas bestellt zu haben.

Wir prosteten uns zu und mussten uns eingestehen, dass der Rose wirklich gut war. Sehr schmackhaft, ohne zu lieblich zu sein.

»Frag schon«, sagte Jane.

Ich schüttelte den Kopf. »Was meinst du?«

»Du willst doch bestimmt wissen, ob Justine Cavallo schon mehr über die Halbvampire - Mallmanns Erbe - herausgefunden hat.«

Ich lehnte mich zurück und schlug die Hände zusammen. »Herrlich, Jane, einfach herrlich.«

»Wieso?«

»Daran habe ich nicht mal im Traum gedacht. Ehrlich nicht.« Ich hob die Schultern an.

»Da wir schon mal beim Thema sind, gibt es denn etwas Neues?«

»Nein!«

Die Antwort war klar und deutlich genug gewesen. Ich fragte dennoch nach. »Hat sie keine Spur von diesen Gestalten gefunden?«

»Dann hätte sie mir etwas gesagt.«

»Sicher?«

»In diesem Fall schon. Auch du hättest Bescheid bekommen. Schließlich geht dieses Problem uns alle an.«

»Das ist wohl wahr.« Ich senkte den Blick. »Verschwunden sind sie jedenfalls nicht. Sie werden irgendetwas aushecken.«

»Soll das heute Abend unsere Sorge sein?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann lass uns lieber was essen, bevor wir in die Zeit des alten Ägypten eintauchen.«

Ich war nicht dagegen.

Jane hatte schon die Bedienung gesehen, die unsere Bestellung brachte. Der große Teller war mit dem Salat mehr als gut gefüllt. Ich konnte meine Bemerkung nicht zurückhalten.

»Darauf liegt alles, was ein gesunder Bahndamm an Pflanzen so zu bieten hat.«

»Neidisch?«

»Überhaupt nicht.« Ich deutete auf meinen Teller, wo das Baguette lag. Lachs, Ei und dazwischen Salatblätter. Das war etwas Herzhaftes. Ein Besteck gab es auch dazu, und wir beide wünschten uns einen guten Appetit.

Es schmeckte uns wirklich. Niemand konnte sich beklagen, und als ich den letzten Bissen geschluckt hatte, war ich mehr als zufrieden, tupfte die Lippen ab und lehnte mich zurück.

»Jane«, sagte ich, »das war eine gute Idee von dir, hier einen Imbiss zu nehmen.«

»Danke. Aber ich habe nur gute Ideen.«

»Wenn du das sagst.«

Ich saß so, dass ich zur zweiten Tür schaute, die sich in ständiger Bewegung befand, weil noch immer Gäste eintrafen. Aber nicht nur sie, es waren auch andere Personen darunter. Viel zu raten brauchte ich nicht, um in ihnen die Akteure des Musicals zu erkennen, die sich das eine oder andere Getränk kauften. Die Männer und Frauen waren noch nicht umgezogen, doch anhand ihrer Bewegungen war zu erkennen, welchen Beruf sie ausübten. Sie lachten auch viel und begrüßten den einen oder anderen Gast, den sie kannten.

Erneut wurde die Tür geöffnet. Diesmal trat keine Gruppe ein, sondern eine einzelne Person. Eine Frau mit dunkelbraunen Haaren und einem leicht dunklen Teint. Eine sehr hübsche Person, eine Orientalin.

Auch Jane Collins hatte meine Ablenkung bemerkt. Sie musste sich allerdings zur Seite drehen, um die Frau sehen zu können. Ein Blick reichte ihr, dann fragte sie: »Weißt du, wer das ist?«

»Nein!«

»Die Hauptdarstellerin Cleo Sharid.«

»Du meinst die Gefangene des Pharao?«

»Richtig.«

Wir hatten wohl etwas lauter als gewöhnlich gesprochen. Jedenfalls waren wir von Cleo gehört worden, und sie drehte sich uns mit einer schnellen Bewegung zu. Eine Sekunde lang verfiel sie in eine Starre, und dann geschah etwas, was ich nicht begriff…

***

Cleo Sharid riss die Augen weit auf. Auch der Mund öffnete sich. Ich rechnete jeden Moment mit einem Schrei, denn den Eindruck machte sie auf mich. Angst zeichnete ihr Gesicht. Sie schien etwas Schreckliches gesehen zu haben, zitterte am gesamten Leib und hob mit großer Mühe ihren rechten Arm an, wobei sie den Zeigefinger vorstreckte und der Nagel auf mich wies.

Es kam mir vor, als wäre die Zeit stehen geblieben. Es gab nur noch mich und die andere Frau.

Sie konnte ihren Blick einfach nicht von mir abwenden. Sie musste mich anstarren, und ich gab diesen Blick zurück, ohne bisher ein Wort gesagt zu haben. Das wollte ich eigentlich ändern und Fragen stellen. Dazu ließ sie mich nicht kommen. Mit einer geschmeidigen, tänzerischen Drehbewegung fuhr sie herum, und die nächsten Schritte brachten sie dicht an die Tür, hinter der sie verschwand. Ich saß da und sagte nichts. Für den Moment spürte ich in meinem Innern eine große Leere. Was ich da erlebt hatte, konnte ich nicht fassen.

Auch Jane Collins zeigte sich verwundert, denn sie fragte: »Was ist das denn gewesen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Die Detektivin beugte sich vor und deutete ein Kopfschütteln an. »Das hat ausgesehen, als würdet ihr euch kennen.«

»Was aber nicht zutrifft. Ich habe sie nie zuvor in meinem Leben gesehen.«

»Glaube ich dir. Und trotzdem hat sie Angst vor dir gehabt. Kaum hat sie dich gesehen, da war sie völlig verändert.«

»Stimmt. Nur habe ich ihr keinen Grund dafür gegeben. Das musst du mir glauben.«

»Schon. Aber es bleibt dabei. Ihr Verhalten können wir nicht wegdiskutieren.«

»Stimmt.«

Sie runzelte die Stirn. »Und was hältst du davon? Das war doch nicht normal.«

»Genau. Ich muss irgendetwas an mir haben, das sie störte.«

»Da du selbst davon gesprochen hast, was könnte das sein?«

Ich hob die Schultern, gab trotzdem eine Antwort, und die drehte sich um das Thema, über das wir nicht sprechen wollten. Allerdings verklausulierte ich es etwas.

»Ich bin nie privat, Jane!«

Sie presste die Lippen zusammen. Der Blick ihrer blauen Augen funkelte. Sie dachte nach und nickte.

»Du gibst mir recht?«

»Fast.« Jane trank einen Schluck Wein. »Die sah so aus, als hätte sie eine höllische Angst vor dir gehabt.«

»Kein Widerspruch.«

»Und was schließt du daraus?«

»Man müsste dann annehmen, dass sie auf der anderen Seite steht, was ich kaum glauben kann.«

»Ich auch nicht, aber…« Jane hob die Schultern.

Was war das nur? Ich wusste es nicht. Da hatten wir uns auf einen netten Abend im Theater gefreut und jetzt das.

»Womit kannst du sie geschockt haben?«

»Keine Ahnung. Die Antwort müsste sie uns selbst geben. Und dazu werde ich sie fragen.«

»Nein, John.«

»Wieso nicht?«

»Du kannst ja mit ihr sprechen. Es ist nur besser, wenn du es erst nach der Vorstellung tust.«

Das hatte ich eigentlich nicht vorgehabt. Doch wenn ich näher über Janes Einwand nachdachte, musste ich ihr schon zustimmen. Ich wollte die Künstlerin nicht ablenken. Sie hatte sowieso einen leichten Schock erlitten, den sie erst überwinden musste.

»Etwas stimmt mit dieser Cleo Sharid nicht, Jane. Ich jage normalerweise keinem Menschen Angst ein, der mich zum ersten Mal sieht. Hier sah alles anders aus, und diesen Grund werden wir herausfinden.«

Jane Collins nickte nur.

***

Nichts ging mehr, gar nichts!

Plötzlich war es zu diesem Schock gekommen, als Cleo den Mann gesehen hatte, der mit einer blonden Frau an einem Tisch saß und einen völlig normalen und auch harmlosen Eindruck machte.

Dann war in ihrem Innern etwas passiert, das sie völlig aus der Bahn geworfen hätte. Plötzlich war sie nicht mehr sie selbst gewesen. Eine andere Macht hatte sie übernommen. Zwar lag es noch an ihr, zu handeln, aber das war auch alles. Sie fühlte sich fremdbestimmt und hatte natürlich vergessen, dass sie sich noch etwas, zu trinken holen wollte.

Ab jetzt beherrschte sie nur der Gedanke an Flucht. Auf jeden Fall weg aus dem Restaurant. Nicht mehr länger den Mann anschauen müssen. Sie lief den normalen Weg zurück, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es nicht selbst tun würde, sondern von einer anderen Kraft getrieben wurde.

Ihr Ziel war die Garderobe, und beim Aufreißen der Tür wäre sie beinahe gestolpert. Sie hielt sich an der Kante fest und taumelte in den recht großen Raum hinein, der als Garderobe von mehreren Akteuren benutzt wurde.

Hinter ihr fiel die Tür wieder zu. Die Frau ging mit schleifenden Schritten auf ihren Platz zu und ließ sich auf den Stuhl mit dem dünnen Filzkissen fallen.

Momentan war sie die einzige Person im Raum. Das kam ihr sehr entgegen. Die Hauptdarsteller wurden als Letzte geschminkt. Es waren eigentlich nur drei. Sie, dann der Mann, in den sie laut Stück verliebt war, und ihr Feind, der Hohepriester. Er musste auch noch geschminkt werden, das wusste sie. Namid war es schon. Er würde sie nicht stören.

Sie war froh darüber, auf dem Stuhl sitzen zu können. Noch immer herrschte in ihrem Innern ein großes Durcheinander. Sie wusste nicht, wie es zu einer solchen Reaktion hatte kommen können. Dieser Mann war völlig harmlos gewesen. Ein Besucher des Musicals, der vor Beginn der Vorstellung noch etwas trinken wollte. Kein Grund zur Panik. Und trotzdem hatte es sie erwischt.

Nur allmählich ließ das Zittern nach. Cleo fand auch wieder den Mut, ihren Kopf anzuheben und in den Spiegel zu schauen. Sie blickte in ein Gesicht, das zwar ihr gehörte, aber recht verzerrt war, und darin spiegelte sich auch das Gefühl der Angst wider.

In Reichweite standen einige Wasserflaschen. Sie drehte eine noch gefüllte auf und trank einen langen Schluck. Das Wasser tat ihr gut und sie schloss die Augen, nachdem sie die Flasche wieder zu den anderen gestellt hatte.

Jetzt musste sie erst mal wieder normal werden. Sich beruhigen und dann darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte. Auf jeden Fall musste sie sich zusammenreißen, denn niemand sollte merken, was mit ihr los war. Auch Susan, die Garderobiere und zugleich Maskenbildnerin nicht, die bald erscheinen würde. Wieder schaute sie in den Spiegel - und zuckte auf dem Stuhl sitzend zurück. Es war unmöglich, was sie dort sah..

Und doch eine Tatsache.

Sie sah im Spiegel nicht nur ihr Gesicht. Es war zwar da, aber umgeben von zahlreichen Geisterfratzen…

***

Cleo Sharid traf der nächste Schock. Allerdings nicht so stark wie beim Betreten des Restaurants, denn diese Gestalten kannte sie. Die hatte sie schon öfter gesehen. Die Ibis Köpfe, die Katzenschädel, der Löwenkopf, der auf einem Frauenkörper saß. Sie alle hatten sich in der Spiegelfläche versammelt, was eigentlich nicht sein konnte und trotzdem der Fall war. Sie hatten sich sogar vermehrt und bildeten so etwas wie eine Gasse, die in den Hintergrund führte.

Geräusche waren zu hören. Doch die wurden von Cleo verursacht. Noch immer hatte sich ihr Atem nicht beruhigt. Sie hörte sich keuchen und schaffte es nicht, den Kopf zu drehen.

Und dann hörte sie wieder die Stimmen. Es war etwas, das sie kannte, aber nicht unbedingt haben wollte. Die Stimmen sprachen schnell und flüsternd auf sie ein, doch es war unmöglich für Cleo, etwas zu verstehen.

Sie konnte nur von einem Durcheinander sprechen, von einer Kakofonie aus unterschiedlich hohen und tiefen Tönen, die, je länger sie andauerte, zu einer Qual wurde. Obwohl Cleo keinen Beweis dafür hatte, war sie sicher, dass es die Stimmen der Gestalten waren, die sich im Spiegel abzeichneten. Worte oder kurze Sätze wurden ihr nicht mitgeteilt, aber dieses Durcheinander sah sie schon als eine Warnung an. Rühren konnte sich Cleo nicht. Sie hatte das Gefühl, immer tiefer in einen Strudel gerissen zu werden, der sie und alles andere in der Umgebung verschlang. Aus dem Spiegel hervor starrten sie die fremden Gesichter an. Die Mutationen von Tier und Mensch wollten etwas von ihr, aber sie konnte nicht sagen, was das war. Hinter ihr stieß jemand hart die Tür auf.

Cleo schrak zusammen. Sie dachte an das Bild im Spiegel, das jetzt auch von anderen gesehen werden konnte und das von ihr erklärt werden musste. Da sie in den Spiegel schaute, sah sie zwei Dinge. Die Tür im Hintergrund und die Gestalten im Spiegel. Die allerdings waren urplötzlich Verschwunden. Dafür blieb das Bild des Mannes, der die Garderobe betrat.

Es war Echem, der Hohepriester!

***

Abermals wurde Cleo ihrer Gefühle nicht Herr. Sie wusste nicht, ob sie sich über das Erscheinen des Mannes freuen sollte oder nicht. Sie war von Natur aus eine Frohnatur. Sie gab anderen Menschen stets Kredit. Sie sah immer das Positive in ihnen, aber es gab auch Ausnahmen.

Dazu zählte dieser Mann!

Nicht nur im Musical war er ihr Feind, sondern auch in der Realität. Wobei sie den Begriff Feind nicht benutzen wollte. Da passte eher der Begriff unsympathisch, denn zwischen den beiden gab es keine Gemeinsamkeiten. Sie waren Kollegen, und das blieben sie auch. Privat wollte die junge Frau nichts mit Echem zu tun haben.

Auch ohne seine Verwandlung in den Hohepriester machte er einen düsteren Eindruck. Er war größer als die meisten Menschen, dazu recht hager, und in seinem Gesicht fielen die sehr dunklen und buschigen Augenbrauen auf, die an Balken erinnerten. Hagere Wangen, ein schmaler Mund und ein scharfer Blick.

Echem trug bereits sein Bühnenkostüm. Ein langes Gewand, bestickt mit goldenen Perlen, die wie zwei Bänder an der Vorder- und Rückseite entlang liefen. Auf dem Stoff malten sich bestimmte Zeichen ab, die dem Hohepriester Kraft geben sollten und natürlich Macht. So jedenfalls bekamen es die Zuschauer präsentiert. Echem blieb vor der Tür stehen, eine Hand noch auf die Klinke gelegt. Er starrte Cleo an und fragte: »Was ist los? Hast du Probleme?«

Jetzt musste sie lügen. »Nein, warum sollte ich?«

Er ging auf seinen Platz zu und hob die Schultern. »Ich hatte zumindest den Eindruck.«

»Dann hast du dich eben geirrt.«

»Okay, das habe ich akzeptiert.« Er stellte sich den Stuhl zurecht und nahm seinen Platz ein.

Auch Cleo blieb sitzen. Dabei wäre sie am liebsten aufgestanden und aus der Garderobe geflohen. Leider musste sie sitzen bleiben und auf die Maskenbildnerin warten, die sie und auch Echem schminkte. Danach sah er noch schauriger aus, während ihre Schönheit nicht litt.

Echem lächelte sie an. »Ich denke, du solltest dich umziehen. Ich habe Susan schon auf dem Flur getroffen. Sie wird bald hier sein.«

»Ja, das wollte ich gerade. Aber da bist du gekommen.«

Lässig winkte er ab. »Lass dich nicht stören.« An seinem Platz lag eine Illustrierte. Er nahm das Magazin hoch, schlug es auf und vertiefte sich darin. Das Unwohlsein bei ihr war nicht verschwunden. Cleo fühlte sich eingeengt, und das würde in der Gegenwart des Mannes auch so bleiben. Noch einen letzten Blick warf sie in den Spiegel, dessen Fläche wieder völlig normal war und nur das eigene Bild zurückwarf. Nichts war mehr von irgendwelchen Gestalten zu sehen. Sie stand auf und ging zu einem bestimmten Platz an der Seite des Raums. Dort konnte sie sich umziehen. Dazu zog sie eine Ziehharmonikawand auseinander. Aus einem schmalen Schrank holte sie das Kostüm, das mehr aussah wie ein großer und auf ihren Körper zugeschnittener Leinensack.

Cleo streifte ihre normale Kleidung ab. Bis auf einen Slip war sie darunter nackt. Dieser Slip war Hautfarben, und aus einem Fach holte sie einen ebenfalls hautfarbenen BH, den sie anlegte und mit einem routinierten Griff schloss. Sie hatte darauf bestanden, diese Unterwäsche zu tragen, denn das Kostüm saß sehr locker und hatte an den Seiten lange Schlitze, die erst an den Hüften endeten. Auch der Ausschnitt war sehr weit. Da war es schon besser, wenn sie etwas darunter trug. Es hatte Abende gegeben, da war Echem zu ihr gegangen und hatte ihr beim Umkleiden zugesehen. Eine Unverschämtheit war das gewesen, aber sie hatte nichts dagegen unternehmen können. Ein Beschweren hätte nichts gebracht. Der Einfluss des Kollegen war zu groß. Diesmal kam er nicht, denn Susan hatte die Garderobe betreten, um ihrem Job nachzugehen. Sie war bereits damit beschäftigt, den Hohepriester zu schminken. Jetzt nickte sie Cleo zu, die wieder ihren Platz einnahm und darauf wartete, dass sie an der Reihe war.

»Und? Wie ist es?«

Cleo war angesprochen worden. »Wie immer.«

Susan lachte. Sie war eine Frau von ungefähr fünfzig Jahren mit einer wilden Lockenfrisur, wobei sie ihre Haare sehr hell gefärbt hatte. »Da kann ich dir zustimmen, Cleo.«

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Die Vorstellung ist mal wieder bis auf den letzten Platz ausverkauft.«

»Wirklich?«

»Fast wie immer.«

»Und das mitten in der Woche.«

»Du sagst es, Cleo.«

Susan nahm den Pinsel aus dem kleinen Farbtopf und zeichnete mit der Spitze bestimmte Falten im Gesicht des Hohepriesters nach. So bekam er ein dämonisches Aussehen. Sehr düster, und er wirkte auch um einige Jahre gealtert. Echem sprach nicht. Er hielt den Kopf leicht gesenkt und vertiefte sich in sein Magazin. Kontrollieren, ob Susan ihren Job gut machte, musste er nicht.. Sie schaffte das locker, und sie sagte voller Stolz: »Das ist heute so etwas wie ein kleines Jubiläum. Wir haben die fünfzigste Vorstellung.«

Echem gab keine Antwort. Dafür staunte Cleo. »Wirklich? Sind wir schon so lange am Ball?«

»Ja, wenn ich es dir sage.«

»Verrückt, wie die Zeit vergeht.«

Nach diesem Satz ließ Echem sein Magazin sinken. Er bewies damit, dass er zugehört hatte, und drehte den Kopf nach links, um seine Kollegin anzuschauen.

»Die Zeit ist etwas Wunderbares«, sagte er mit leiser Stimme. »Kannst du dir das vorstellen?«

»Nein. Eigentlich nicht. Was meinst du damit?«

»Es gibt gewisse Spielarten der Zeit. Wäre es nicht toll, wenn man in die Vergangenheit reisen könnte? Praktisch auf dem Strahl der Zeit, um das zu erleben, was damals das Leben der Menschen bestimmt hat?«

»Nein, das ist nichts für mich«, sagte Susan.

Cleo aber fragte: »Worauf willst du hinaus?«

Echem rieb seine Hände. »Stell dir mal vor, du bist in der Lage, in die Vergangenheit zu reisen. Du kannst das, was wir jetzt auf der Bühne spielen, real erleben. Wäre das nicht was Wunderbares?«

Cleo gab nicht sofort eine Antwort. Sie dachte an ihre nicht zu erklärenden Erlebnisse. An das Auftauchen der Fremden, dieser unheimlichen Wesen, die zur Mythologie des Landes gehörten, die aber nicht der Realität entsprachen. Sie wich dem Blick des Mannes aus und antwortete ihm mit leiser Stimme. »Nein, das wäre nicht wunderbar. Ich lebe hier und mir gefällt diese Zeit. Da muss ich nicht ein paar Tausend Jahre zurückreisen. Sorry, aber damit habe ich nichts am Hut.«

»Schade.«

»Für dich vielleicht.«

Echem verzog seine Lippen, und so entstand ein wissendes Grinsen. »Manchmal sollte man umdenken und dabei die Vergangenheit nicht aus den Augen lassen. Da bekommt der Begriff lebendige Vergangenheit eine ganz andere Bedeutung.«

»So, wir sind fertig«, erklärte die Maskenbildnerin und trat zwei Schritte zurück. Cleo war froh darüber. Echem würde den Raum verlassen, so musste sie sich nicht mehr mit ihm über ein Thema unterhalten, das ihr nicht behagte. Inzwischen keimte in ihr der Verdacht, dass er sehr wohl etwas wusste über das, was mit ihr passiert war. Nicht grundlos hatte er so hintergründig gelächelt und sie auch angeschaut. Da kam einiges zusammen, was ihr bitter aufstieß.

Echem stand auf. Das Magazin ließ er liegen. Er ging nur nicht sofort zur Tür, sondern trat nahe an Cleo heran. Er beugte seinen Kopf vor, um seine Botschaft zu flüstern.

»Sehr bald schon wirst du erkennen, dass die Zeiten nicht unbedingt voneinander zu trennen sind. Die Götter warten.«

»Was soll das?«

»Denk darüber nach, Cleo.«

Er schaute die Frau intensiv an, und Cleo gefiel das ganz und gar nicht. Sie glaubte, in diesem düsteren und dunklen Blick zu ertrinken. Am liebsten wäre sie aufgestanden, um zu verschwinden. Seltsamerweise schaffte sie das nicht. So blieb sie sitzen und fühlte sich ungewöhnlich schwach.

Echem strich mit zwei Fingerspitzen über ihre linke Wange. »Wir sehen uns…«

Cleo gab keine Antwort. Sie sah zu, wie er sich aufrichtete und mit langsamen Schritten auf die Tür zuging, sie öffnete und wenig später verschwunden war. Cleo atmete auf. Sie schloss die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen und vernahm in ihren Ohren ein Rauschen, das verschwand, als die Maskenbildnerin sie ansprach.

»Manchmal kann er schon recht seltsam sein, finde ich.«

»Ja, da hast du recht. Sehr seltsam sogar.«

Susan schwächte ab. »Seine Rolle in dem Stück ist ja nicht eben positiv. Das bleibt irgendwo in den Klamotten hängen, meine ich zumindest.«

»Sollte aber nicht so sein.«

»Jeder geht anders damit um. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich hier schon alles erlebt habe. Das schlägt dem Fass den Boden weg. Wahnsinn.«

»Wir sind eben Künstler.«

»Das sage ich mir auch immer.« Es wurde Zeit für Susan, ihrer Arbeit nachzukommen. Der kleine Topf mit der Schminke stand bereit.

Cleo schloss die Augen. Es war wie immer. Und trotzdem anders. Diese Vorstellung wollte einfach nicht Weichen, und in ihrem Innern stieg erneut ein ungutes Gefühl hoch…

***

Wir hatten gezahlt und schlenderten langsam ins Theater hinein, zusammen mit zahlreichen anderen Menschen, die für mich Statisten oder Staffage waren und kaum beachtet wurden, denn meine Gedanken drehten sich noch immer um diesen seltsamen Vorgang, den ich mir nicht erklären konnte.

Warum war die Frau bei meinem Anblick so schnell verschwunden?

Ich wusste keine Antwort. Ich hatte keine ansteckende Krankheit und sah normal aus, und trotzdem war die junge Frau vor mir geflohen.

Oder gab es dafür eine besondere Erklärung? Eine, die mir allerdings so unwahrscheinlich erschien, dass ich sie nicht akzeptieren wollte. Dann hätte die Frau einen Feind in mir sehen müssen, und wer das tat, der stand auf der anderen Seite und gehörte zu den Schwarzblütern.

Diese Künstlerin auch?

Das war möglich, doch ich wollte es nicht so recht akzeptieren. Ich war hier, um mit Jane Collins einen netten Abend zu verbringen und nicht an berufliche Dinge zu denken. Das war vorbei und, lag an der Reaktion dieser Frau. Jane Collins hielt meine Hand fest und drückte sie einige Male, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Was ist los?«

»Bitte, John, denk mal an etwas anderes.«

»Woher weißt du, an was ich denke?«

»Ich sehe es dir an.«

»Tja, ich bin eben kein Schauspieler. Das wäre manchmal besser. Es stimmt, ich komme nicht so leicht darüber hinweg, was wir erlebt haben. Das war nicht normal. Dahinter steckt mehr, Jane, das kann ich dir schwören.«

»Kann sein. Aber deshalb sollten wir uns die Laune nicht verderben lassen.«

»Richtig. Ich werde das Stück nur nicht so entspannt verfolgen können. Und überhaupt. Es liegt noch nicht so lange zurück, da bin ich mit den Conollys in einem Musical gewesen. Da hat es auch Probleme gegeben.«

Sie blieb stehen, und meine Hand rutschte aus der ihren. »Wieso Probleme? Ich sehe hier keine, nur weil die Frau bei unserem Anblick etwas seltsam reagiert hat.«

»Das hat nur mit meinem Anblick zu tun. Nicht mit deinem, Jane. Aber lassen wir das. Ich bin jedenfalls auf die nächsten beiden Stunden gespannt.«

»Ja, das denke ich mir.«

Jane hatte die Antwort in einem Tonfall gegeben, bei dem ich eigentlich hätte nachhaken sollen. Das verkniff ich mir, denn ich wollte das Thema nicht noch mehr ausweiten.

Der Flur mündete in der Nähe des Zuschauerraums. Es gab genügend Platz, um dort herumzulaufen. Da hatte man eine regelrechte Flaniermeile geschaffen. Man konnte etwas zu trinken kaufen, sich aber auch mit einem Programm oder Werbematerial eindecken.

Jane ging, um sich ein Programm zu besorgen. Bevor sie mich verließ, hatte sie mich noch so seltsam angelächelt, als wüsste sie mehr.

Auch bei ihr war man vor Überraschungen niemals sicher. Ich konnte mir fetzt vorstellen, dass Jane mehr wusste, als sie mir gegenüber zugegeben hatte. Möglicherweise hatte sie mich aus bestimmten Gründen in das Theater geschleppt. Da konnte das Motiv, sich das Musical anzuschauen, durchaus sekundär sein. Sie kehrte zu mir zurück und fragte: »Na, du stehst noch immer so allein in der Gegend?«

»Wieso?« Ich schüttelte den Kopf. »Hast du denn etwas anderes von mir erwartet?«

»Nein, nein. Es hätte ja sein können, dass dir einige Bekannte über den Weg laufen.«

»Nicht nötig, Jane, ich bin mit deiner Begleitung voll und ganz zufrieden.«

»Oh - sollte das ein Kompliment sein?«

»Das kannst du so auffassen.«

»Danke.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ ihre Blicke schweifen. Dabei machte sie den Eindruck, als würde sie nach jemandem Ausschau halten.

»Suchst du was?«

Sie hob die Schultern. »Nicht unbedingt, John. Aber ich denke, dass wir schon hineingehen können.«

»Und wo befinden sich unsere Plätze?«

»In der ersten Reihe.«

»Ha!«, rief ich. »Da hast du dich aber in Unkosten gestürzt.«

Sie breitete die Arme aus. »Du weißt doch, John; für dich ist mir nichts zu teuer.«

Ich deutete eine Verbeugung an. »Dann darf ich mich noch mal recht herzlich bedanken.«

»Kein Problem.«

Wir setzten uns in Bewegung. Der große Zuschauerraum ließ sich durch verschiedene Eingänge betreten.

Ich hatte das Theater von innen nie zuvor gesehen. Deshalb blieb ich stehen, um einen Blick in den großen Saal zu werfen. Die Sitzreihen erhöhten sich und waren gebaut wie in einem Kino. So konnte jeder Zuschauer von jedem Platz aus etwas sehen. Um die erste Reihe zu erreichen, mussten wir eine Randtreppe hinabgehen. Wir waren nicht die Einzigen, auch andere Zuschauer gingen den Weg. Ruhig war es um uns herum nicht. Wir hörten das Gemurmel der Stimmen, konnten aber nicht verstehen, was da gesagt wurde. Außerdem interessierte es mich nicht. Die meisten Menschen waren auf das Stück fixiert und sprachen darüber. Als wir die erste Reihe erreichten, deutete Jane mit einer Handbewegung an ihr entlang.

»Wir haben sogar das Glück, zwei Plätze in der Mitte besetzen zu können.«

»Super. Dann tun wir das doch.«

»Gern.« Sie strahlte mich an, und das wunderte mich irgendwie. Ich kannte den Grund nicht. Machte es ihr wirklich so viel Spaß, mit mir das Musical besuchen zu können?

Oder steckte etwas ganz anderes dahinter?

Bei Jane Collins wusste man das nie. Ich überließ mich meinem Schicksal und folgte ihr in die Mitte der Reihe. Vor uns lag die Bühne. Sie war nicht einsehbar, denn ein Vorhang verdeckte die Sicht. Ich setzte mich noch nicht. Zwischen dem Vorhang und dem Rand der Bühne war ein freier Streifen zu sehen, auf dem sich die Akteure noch bewegen konnten. Etwas fiel mir auf. Es gab kein Orchester. Nicht so wie in der Oper oder der Operette.

Ein Musical war eben etwas anderes und hatte in den letzten Jahren einen wahnsinnigen Zuspruch gefunden.

Jane stand neben mir. Sie hatte die Hände in die Hüften gedrückt und drehte sich langsam auf der Stelle, als wollte sie nach irgendetwas Ausschau halten. Sie sah die anderen Zuschauer, die sich in den großen Saal schoben. Die Menschen suchten ihre Plätze, und allmählich füllte sich der Raum. Noch war die Luft gut, aber das würde sich schnell ändern. Das Gefühl hatte ich.

Dann sah ich, dass Jane mit beiden Armen winkte. Die Geste war schnell vorbei, und ich war schon neugierig geworden.

»He, hast du jemanden gesehen?«

»Ja.«

»Und wen?«

»Lass dich überraschen.«

Ich holte durch die Nase Luft und schaute sie mit einem langen Blick an. Dabei sagte ich: »Das ist ja heute Abend wie eine Wundertüte. Die Überraschungen hören nicht auf.«

»Genau, Geisterjäger. Wie im richtigen Leben, finde ich.«

»Wenn du das sagst.«

Ich wusste wirklich nicht, wo diese Diskussion noch hinführen sollte, und winkte ab. Drei Sekunden später bewegte ich mich nicht mehr, sondern schaute an Jane Collins vorbei und sah eine Frau und einen Mann vor der ersten Reihe hergehen und nach ihren Plätzen suchen. Erst dachte ich an eine optische Täuschung, aber das war sie nicht, denn die beiden Menschen, die näher kamen, die kannte ich sehr genau. Es waren Shao und Suko.

»Nein!«, sagte ich.

Jane drehte sich um und sagte: »Doch, sie sind es. Du kannst deinen Augen trauen.«

»Das war also die Überraschung.«

»Perfekt.«

Shao strahlte, während Suko neben ihr ging und ein Gesicht zog, als hätte er all das verloren, was ihm im Leben Spaß machte. Die Unlust auf dieses Musical stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Beide Frauen umarmten sich, lachten und hatten ihren Spaß, uns reingelegt zu haben. Suko und ich starrten uns an. Ich wollte nicht eben von leeren Blicken sprechen, aber irgendwie traf das schon zu. So wie wir sahen Männer aus, die man an der Nase herumgeführt hatte.

Mein Freund und Kollege kam zu mir. »Freust du dich?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Klar. Hörst du nicht, wie ich juble?«

»O ja, aber nur innerlich - oder?«

»Genau.«

Er nickte und sagte mit leiser Stimme: »Da haben sich die beiden Frauen hinter unserem Rücken verabredet und es tatsächlich geschafft, uns hierher zu bringen.«

»Man fällt immer wieder darauf rein.«.

Suko hob nur die Schultern und trat etwas zur Seite, weil Shao mich begrüßen wollte. Während sie mich umarmte, fragte sie: »Na, freust du dich auch auf diesen Abend?«

»Und wie«, sagte ich halblaut und verdrehte dabei die Augen.

Shao gab keine Antwort. Stattdessen hörte sie auf Jane Collins, die mit der flachen Hand auf den Sitz neben sich klopfte. »Setz dich her, Shao, dann können auch die Männer zusammenhocken, und wir müssen uns nicht immer ihr Stöhnen anhören.«

»Gute Idee.«

Auch Suko und ich saßen zusammen. Er direkt neben Shao, die rechts von ihm saß. Ich hatte die Außenposition übernommen. Shao und Jane blätterten in ihren Programmheften, während ich mit Suko flüsterte und ihm erklärte, was mir in dem Restaurant widerfahren war.

Gespannt hörte er zu und murmelte: »Dann sind wir ja nicht grundlos hier.«

»So weit würde ich nicht vorschnellen. Lass uns erst mal abwarten, was noch läuft.«

»Okay. Ich bin ja nicht dabei gewesen. Kannst du dir vorstellen, dass in diesem Stück etwas passiert, das unser Eingreifen nötig macht?«

»Keine Ahnung. Nur will ich nichts ausschließen. Aber wir sollten erst mal abwarten.«

»Genau das.« Suko schaute gegen den dicken Vorhang aus dunkelrotem Stoff.

»Könnte es trotzdem nicht sein, dass diese Frau, die Hauptdarstellerin, von einer anderen Seite unterwandert worden ist?«

»Ja, das kann alles sein.«

»Und von welcher?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wenn man diesen Gedanken weiter spinnt, gelange ich zu dem Schluss, dass es mit dem alten Ägypten zusammenhängt und dessen Mystik. Da haben wir schon einschlägige Erfahrungen sammeln können.«

Suko verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Dann hat sich der Besuch ja schon gelohnt.«

»Warte erst mal ab.«

»Das sowieso. Aber was sagt Jane dazu?«

»Sie hat bestimmt nicht gejubelt.«

»Kann ich mir denken. Wahrscheinlich glaubt sie nicht, dass etwas im Busch sein könnte.«

»So ist es. Oder sie will es nicht glauben. Aber ich habe da eine andere Meinung, die ich natürlich für mich behalten habe, das kannst du dir ja denken.«

»Hätte ich auch so gemacht.«

Nicht wenige der Zuschauer zuckten zusammen, als plötzlich ein lauter Trompetenklang ertönte. Es war der Triumphmarsch aus der Oper Aida, und der Klang brandete aus vier Lautsprechern durchdringend durch den ganzen Saal.

Letzte Nachzügler trafen ein und huschten auf ihre Plätze. Die Türen wurden geschlossen, und wir befanden uns in einem Kessel, der allmählich dunkler wurde. Die Musik war längst verstummt. Eine gewisse Stille trat ein, in der sich auch eine Spannung mischte. Dann erklang eine leise, für unsere Ohren schon etwas fremdartige Musik, die wenig später in eine traurige Melodie auslief. Sie begleitete das Öffnen des Vorhangs, der sich nach rechts und links bewegte.

Sekunden danach hatten die Zuschauer einen freien Blick auf die große Bühne…

***

Die Musik spielte noch immer, aber sie war noch leiser geworden, sodass sie nicht mehr ablenkte. Jeder konzentrierte sich auf die Szene, die aus dem alten Ägypten stammte. Sie war wirklich perfekt nachgebaut worden.

Da ich mich schon einige Male in diesem Land aufgehalten hatte, kam mir sofort in den Sinn, dass es sich bei dieser Dekoration um eine Grabkammer handelte. Die mit Hieroglyphen und Tierdarstellungen bemalten Wände, der braune Boden, die Säule, die die Decke stützte und der runde Tisch davor, auf dem ein Gegenstand lag, der wie eine Peitsche aussah.

Licht gab es auch. Allerdings musste man hier von einer indirekten Beleuchtung sprechen. Der Schein drang aus dem Mauerwerk und sammelte sich an einer Stelle, die man als Mittelpunkt der Bühne bezeichnen konnte.

Es war die Säule, aber nur die untere Hälfte, denn da kniete eine Frau, die an die Säule gekettet war. Die Glieder der Kette endeten an der Rückseite eines Rings, der um den Hals der Frau geschlungen war. Am anderen Ende war die Kette um die Säule geschlungen. Sie sah ziemlich echt aus. Die einzelnen Glieder funkelten sogar im Licht, und in meiner Nähe hörte ich einige Menschen heftig atmen. Ich konzentrierte mich auf die Frau. Natürlich hatte ich schon beim ersten Hinschauen erkannt, um wen es sich dabei handelte. Es war die Person, die sich vor mir so erschreckt hatte, als sie ins Restaurant gekommen war.

Sie war die Gefangene der Pharaonen!

Sie hockte da wie die Gäste in einem japanischen Restaurant. Die Beine ein-. geknickt,, wobei die Waden unter den Oberschenkeln vergraben waren.

Die Hände hatte sie in den Schoß gelegt. Der Blick war gesenkt und auf die nackten Knie gerichtet. Sie war nur mit einem sandfarbenen Oberteil bekleidet, das wie ein verkürzter Kittel aussah und an den Seiten hoch geschlitzt war. Unterwäsche war nicht zu erkennen. So musste man annehmen, dass die Frau unter dem Oberteil nackt war. Das schwarzbraune Haar umrahmte das Gesicht, doch es war zumindest an der linken Seite zurückgekämmt worden, sodass die Zuschauer das Profil der Gefangenen sahen. Sie saß da, als wäre sie in sich gegangen und hätte sich voll und ganz einer Meditation ergeben.

Noch war es auf der Bühne still. Nur im Zuschauerraum waren hin und wieder Geräusche zu hören, mal ein Hüsteln, dann das Flüstern von Stimmen und sogar ein leiser Lacher.

Das hörte auf, als die Musik einsetzte. Auch jetzt hatten sich unter die Melodie fremde Klänge gemischt, aber dieser Song war durchaus etwas für westliche Ohren, und dass es ein Song war, bewies die Gefangene an der Säule, denn sie fing an zu singen. Schon die ersten Töne schlugen zahlreiche Zuschauer in ihren Bann. Das war nicht unbedingt zu sehen, sondern einfach zu spüren. Ein wunderschönes Lied, zudem vorgetragen von einer Stimme, die einfach jeden Zuschauer berühren musste. Auch ich lauschte dem Gesang und konzentrierte mich zusätzlich auf den Text, der ebenfalls interessant War, denn die Gefangene besang ihr eigenes Schicksal. Dabei kam auch heraus, dass sie auf den Namen Cleo hörte und eine Prinzessin war, die in die Hände falscher Menschen geraten war. Soldaten eines mächtigen Gegners hatten sie geraubt und verschleppt und sie von der Seite ihres Geliebten gerissen. Der Mann hieß Namid und war ebenfalls gejagt worden, wobei Cleo nicht wusste, ob man ihn gefangen genommen hatte oder nicht.

In der zweiten Strophe sang sie von ihrem Feind, dem Hohepriester mit dem Namen Echem. Er war der große Bösewicht, der gegen den herrschenden Pharao opponierte und eine seiner Töchter in die Gewalt gebracht hatte, um ihn damit zu erpressen. Allmählich endete das Klagelied der Gefangenen. Dabei senkte sie den Kopf so tief, wie die Kette es zuließ. Erster Beifall brandete durch das Theater, was die Künstlerin zwar hinnahm, jedoch nicht reagierte, Sie blieb in ihrer demütigen Haltung sitzen und hob den Kopf erst an, als ein Geräusch erklang, das sich anhörte wie ein dumpfes Poltern.

Eine Tür wurde aufgerissen. Schwacher Schein drang von außen her in das Verlies. Es malte sich die Silhouette eines Mannes ab, der das Verlies mit schnellen Schritten betrat. Es war ein Diener oder Sklave, der ein Tablett auf beiden Händen trug und der Gefangenen etwas zu trinken brachte.

Vor ihr blieb er stehen. Den Tisch hatte er ignoriert. Er stellte das Tablett auf dem Boden ab und streichelte durch das dunkle Haar der Gefangenen. Cleo nickte dankbar, bevor sie nach der mit einem Getränk gefüllten Schale griff. Sie hob sie an und trank in durstigen Zügen. Dabei zeigte sie durchaus eine gute schauspielerische Leistung, denn wir als Zuschauer nahmen ihr den Durst ab. Wieder setzte Musik ein und untermalte die Szene. Es war so etwas wie ein Intermezzo, und ich spürte Sukos leichten Stoß an meiner fechten Seite.

»Und? Schon was entdeckt, das uns hätte misstrauisch machen sollen?«

»Bisher noch nicht.«

»Okay, aber es kann noch kommen.«

»Ja. Das Stück ist nicht für eine Person geschrieben worden, Ich denke, dass ihr Feind, der Hohepriester, bald erscheint und sich vorstellen wird.«

Meine Annahme war nicht so falsch, denn das Kommen dieser Gestalt deutete sich bereits durch die Musik an, die jetzt bedrohlicher klang. Man griff auch zu einem technischen Trick, denn diesmal brauchte sich keine Tür zu öffnen. Im Hintergrund der Bühne materialisierte sich eine große Gestalt.

Sie schwebte heran. Obwohl ihre Arme rechts und links des Körpers herabhingen, gab sie sich mächtig und imposant. Der Mann trug ein prächtiges Gewand, auf dem die Perlen und auch Edelsteine blitzten. Auf dem Kopf saß eine Haube, die mich ein wenig an einen Bienenkorb erinnerte. Aus den Ärmeln schauten Hände mit langen Fingern hervor, und der Lichtkreis, der auf den Hohepriester gerichtet war, nahm an Stärke zu, damit er deutlich zu sehen war.

Auch sein Gesicht.

Und das war sorgfältig geschminkt worden. Der Begriff eines düsteren Ausdrucks passte dazu. Wer in das Gesicht schaute, der konnte sich leicht fürchten.

»Er sieht perfekt aus«, meinte Suko.

»Stimmt.«

»Was hast du für ein Gefühl?«

»Lass uns mal abwarten.«

Der Hohepriester löste sich von seinem Platz und schritt auf die Gefangene zu. Sie hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Erst als sie die Nähe des anderen spürte, hob sie den Blick an und schaute an dem Mann hoch. Zwischen ihnen herrschte Schweigen, sodass sich die Spannung noch steigerte, bis zu einem donnernden Paukenschlag, der die lastende Stille unterbrach.

Es war der Beginn eines Liedes, das man als Entree des Hohepriesters ansehen konnte. Er besang sich selbst. Er hob sich in den Himmel und war mit seinem Schicksal unzufrieden. Er sah sich als Mensch an, der eigentlich auf den Thron des Pharaos gehörte, den man ihm aber leider verweigert hatte.

Aber er wollte ihn sich zurückholen und hatte deshalb die Frau in seine Gewalt gebracht. Nur sie konnte den Pharao dazu bringen, auf seinen Thron zu verzichten. Die Musik nahm an Stärke zu, die Stimme auch. Es war zu hören, dass das Finale dicht bevorstand, und als es so weit war, da jagte der volle Bass des Sängers durch den Saal und ließ nicht wenige Zuschauer zusammenzucken oder sorgte bei ihnen für eine Gänsehaut.

Dann war es vorbei. Zuletzt hatte der Mann noch seine Arme zum Himmel gestreckt, um sie nun fallen zu lassen, wobei er sich vor dem Publikum verbeugte, das erst gar nicht klatschen wollte, weil es noch zu sehr unter dem Eindruck des Liedes stand. Als die ersten Zuschauer anfingen, war das wie ein Signal. Der Hohepriester stand im vollen Licht, und ich konzentrierte mich dabei auf sein Gesicht, das zu einem Lächeln verzogen war, auf mich aber den Eindruck einer bösen Grimasse machte…

Der Beifall ebbte ab, und Suko flüsterte mir zu: »Das war schon beeindruckend.«

»Du sagst es.«

Auch Shao und Jane flüsterten miteinander, während ich mich wieder auf das Geschehen konzentrierte, das vor mir ablief, denn der Hohepriester hatte seine starre Haltung aufgegeben und drehte sich nach links.

Er hatte ein Opfer gefunden. Schräg vor Cleo blieb er stehen, aber so, dass jeder ihn sehen konnte. Er nickte der Gefangenen zu und fragte: »Hast du es dir überlegt?«

Langsam hob sie den Kopf. »Was sollte ich mir überlegt haben?«

»Dass ich der echte Pharao bin und mir der Thron gehört. Der jetzt herrscht, ist der Falsche.«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Du willst mich anlügen?«

»Es ist keine Lüge, ich weiß es besser, viel besser!«

Der Hohepriester lachte auf. Er musste es tun, bevor er nach der Peitsche griff. Er hob sie an, drehte sich dem Publikum entgegen und schwang sie.

»Ich werde ihr beweisen, was dabei herauskommt, wenn sie mich anlügt.«

Er drehte sich erneut der Gefangenen zu, die ihren Blick angehoben hatte und ihn flehend anschaute.

Das war schon ein wenig hart für ein Musical. Zwar gab es dort auch Mord und Totschlag, da musste ich nur an die West Side Story denken, doch dieses Auspeitschen war etwas, das mir nicht gefiel.

Cleo legte ihre Hände zusammen und hob sie an. »Bitte nicht schlagen«, flüsterte sie.

»Ich kann nichts dafür und…«

Ob sie weitersprach, war nicht zu hören, denn in diesem Augenblick setzte dumpfer Trommelwirbel ein.

Der Hohepriester schlug zu. Die Peitschenschnur huschte durch die Luft. Wer weiter hinten saß, konnte sie durchaus für normal halten. Das war sie nicht, denn ich sah es besser. Es handelte sich um einen Samtbelag, aber Cleo reagierte perfekt. Sie duckte sich, sie riss ihre Hände hoch, um den Kopf zu schützen, und wurde an den Armen getroffen.

Der Hohepriester lachte. Er war in seinem Element und wollte nicht mehr aufhören, aber es war auch zu sehen, dass er einige Male daneben schlug. Dann war Schluss. Cleo hing in der Kette. Sie war gedemütigt worden, das zeigte auch ihre Haltung. Schluchzlaute waren zu hören, überdeckt vom kalten Gelächter des Mannes, der zur Seite trat und bis an den Rand der Bühne ging.

Dort blieb er stehen. Seine Hände spielten mit der Peitsche. Er drehte sich um, warf der Gequälten einen Blick zu und lachte immer noch.

Es wurde wieder von Musik untermalt, und zugleich begann der erneute Monolog. Es wurde so etwas wie eine Arie, nur dass keine Frau sie sang wie in der Zauberflöte, sondern dieser Hohepriester, der dabei auf und ab schritt, seine halb gesprochenen, halb gesungenen Worte mit drohenden Gesten unterstrich und dabei den Pharao verfluchte, der sich nicht um seine Tochter kümmerte.

Drei Tage Galgenfrist hatte der Hohepriester ihm gegeben. Wenn er dann nicht reagiert hatte, würde seine Tochter sterben.

Die rührte sich auch wieder. Sie veränderte ihre Sitzhaltung und drehte sich dem Publikum zu. Wer gedacht hätte, dass sie stumm bleiben würde, der irrte sich. Es war perfekt inszeniert, denn der Sprechgesang des Echem verlor an Intensität. Er wurde leiser, und so konnte sich auch die Frau wieder bemerkbar machen, denn sie sang in den Monolog hinein.

Der eine wollte Rache. Die andere flehte darum, aus ihrem Gefängnis befreit zu werden, und so entstand ein sehr schönes Duett.

Beide Sänger steigerten sich wieder, bis sich die Stimmen zu einem Finale trafen, in das die beiden Akteure noch einmal alles hineinlegten, was sie an Stimmkraft zu bieten hatten.

Dann war es vorbei!

Schluss. Pause. Das Anhalten der Luft. Nicht nur bei den Sängern, auch beim Publikum. Beide mussten sich erholen. Die Akteure auf der Bühne konnten das inmitten eines regelrechten Beifallsturms. Auch Suko und ich klatschten. Shao und Jane waren sogar aufgesprungen und spendeten begeisterten Applaus. Wieder stieß mich Suko an. »Und? Was ist deine Meinung?«

»Gutgemacht.«

»Und weiter?«

Ich hob die Schultern. »Was meinst du damit?«

»Wie schätzt du die beiden ein? Sind es normale Menschen oder steckt mehr hinter der Fassade?«

»Diese Frau hat seltsam reagiert. Und nicht alle, die auf der anderen Seite stehen, müssen so aussehen.«

»Klar.«

Der Applaus war abgeebbt. Cleo hatte sich wieder gefangen. Nahezu fiebrig starrte sie den Hohepriester an, blickte dabei aber auf dessen Rücken, denn er selbst stand am Bühnenrand und schien sich plötzlich für das Publikum zu interessieren, besonders für die erste Reihe und speziell für Zuschauer, die ziemlich in der Mitte saßen. Wie Suko und ich.

Uns galt sein Blick.

Ich schaute zurück - und erlebte eine große Überraschung. Über den Zeichen in der Kreuzmitte erlebte ich einen Wärmestoß, und ich wusste sofort, von wem er stammte. Das Allsehende Auge war aktiviert worden!

***

War das schon der Augenblick der Wahrheit?

Ich wusste es nicht hundertprozentig, doch es stand fest, dass dieser Mensch auf der Bühne durchaus etwas mit der anderen Seite zu tun haben konnte. Oder auch die Frau, die hier die Gefangene spielte. Das alles hing noch in der Schwebe. Zwar überspielte ich von der Mimik her meine inneren Gefühle, aber Suko besaß eine gute Beobachtungsgabe. Er hatte schon etwas bemerkt, auch wenn ich nur für einen Moment starr gesessen hatte.

»Was stört dich?«, flüsterte er mir zu.

»Echem.«

»Und warum?«

»Ich habe eine Reaktion erlebt«, flüsterte ich, »und zwar an einer bestimmten Stelle des Kreuzes.«

Suko war niemand, den man erst mit der Nase auf etwas stoßen musste. Er brauchte nicht lange nachzudenken und sagte nur: »Das Allsehende Auge vielleicht?«

»Genau.«

Suko hielt den Mund, aber er veränderte seine Haltung. Bisher hatte er recht entspannt auf seinem Platz gesessen. Das änderte sich nun. Er hockte da wie jemand, der sich auf dem Sprung befindet.

Bisher war das Zuschauen eine reine Unterhaltung gewesen. Nun wussten wir beide, dass etwas nicht stimmte. Für mich war es inzwischen das zweite ungewöhnliche Erlebnis, wenn ich die Begegnung in dem Restaurant hinzuzählte. Auch Suko war in seinem Element. »Was sollen wir machen?«, fragte er leise, aber nicht leise genug, denn Shao hatte ihn gehört.

Ihre Aufmerksamkeit galt nicht mehr dem Geschehen auf der Bühne, sondern Suko. Außerdem passierte vor uns nicht viel. Ein türkisfarbenes Licht erfüllte den gesamten Bühnenausschnitt. Aus dem Hintergrund kamen Menschen. Sie bewegen sich langsam und durchaus tänzerisch durch einen künstlichen Nebel. Dabei ertönte ein leiser Gesang. Er hörte sich an wie ein Klagelied, das der Gefangenen gewidmet zu sein schien, die noch immer mit gesenktem Kopf auf dem Boden kniete.

»Gibt es Probleme?«, flüsterte Shao.

»Bei mir nicht.«

Sie verstand. »Was ist mit John?«

»Er hat eine Warnung durch das Kreuz erhalten. Das Allsehende Auge, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«

Shao ließ sich zurücksinken. Sie verdrehte die Augen und sagte mit leiser Stimme:

»Ausgerechnet jetzt und in diesem Theater. Das kann doch nicht wahr sein!«

»Ist es aber.«

Hinter Sukos Schulter schaute sie vorbei, um Kontakt mit mir aufzunehmen. Ihr Zischen Wurde von mir gehört, und als ich den Kopf drehte und sie anschaute, musste sie keine Frage mehr stellen. Ich gab ihr durch mein Nicken die Antwort. Shao nahm es hin und verdrehte dabei die Augen. Es lag auf der Hand, was sie dachte. Ich konzentrierte mich wieder auf die Bühne. Besonders der Hohepriester war wichtig. In dieser Szene griff er nicht ein. Sie gehörte anderen. Akteuren, den Tänzern. Sie näherten sich der Gefangenen mit ihrem leisen Singsang, bildeten um sie herum einen Halbkreis und sangen leise auf sie ein. Man musste sich schon sehr konzentrieren, um zu verstehen, was sie sangen. Es war ein Trost, der sie aufmuntern sollte. Shao und Jane tuschelten, während ich fieberhaft überlegte, was wir tun konnten. Wir mussten herausfinden, was sich hier wirklich abspielte, und da konnten wir nicht ruhig sitzen bleiben und erst mal abwarten.

Mein Kreuz hatte durch das Allsehende Auge reagiert, das war die eine Seite, doch es gab noch eine zweite.

Auch Echem musste etwas gespürt haben. Möglicherweise war es eine Gegenreaktion bei ihm oder es gehörte zum Stück, dass er sich immer mehr zurückzog. Er schien durch den leichten Dunst zu schweben und kaum noch den Boden zu berühren. Aus dem Hintergrund erschienen weitere Personen. Bisher waren nur Tänzer auf der Bühne gewesen. Jetzt kamen noch Tänzerinnen hinzu, und der Gesang veränderte sich. Suko tippte mich an. »Willst du nicht nachschauen?«, meinte er und deutete auf meine Brust.

»Das hatte ich vor.«

Augenblicklich setzte ich meinen Vorsatz in die Tat um. Suko ließ mich nicht aus dem Blick. Andere Zeugen gab es nicht. Die Zuschauer waren zu sehr mit dem Geschehen auf der Bühne beschäftigt. So konnte ich handeln, ohne jemanden zu stören. Ich zog das Kreuz unter dem Hemd hervor und konzentrierte mich auf das Allsehende Auge.

Es war keine Täuschung gewesen. Auch jetzt war es noch leicht aktiviert. Es strahlte nicht und verbreitete auch kein helles Licht, dafür gab es ein schwaches bläuliches Leuchten ab und erinnerte an die Farbe auf der Bühne.

»Sie sind oder sie ist noch aktiv«, sagte ich leise. »Egal, mit wem wir es zu tun haben.«

»Was willst du tun?«

»Echem!«, sagte ich. »Ihn sollten wir uns holen.«

»Aber nicht von der Bühne weg.«

»Nein, wir warten hinter der Bühne auf ihn.«

Dagegen hatte Suko nichts einzuwenden. Ein kurzer Blick der Verständigung reichte aus, dann erhoben wir uns. Noch in der Bewegung hörten wir Janes Protest, in den Shao mit einstimmte.

»Wollt ihr uns allein lassen?«

»Ja.«

»Und wo finden wir euch?«

»Wir müssen hinter die Bühne.«

Eine weitere Erklärung gab ich nicht. Das hier war ein Fall, in den wir uns einmischen mussten. Hier wurde ein Spiel aufgezogen, in das wir eingreifen mussten. Während wir geduckt auf den Ausgang zugingen, erklang wieder die Stimme der Gefangenen. Diesmal sang sie lauter und auch willensstärker. Der Text war ein anderer. Sie wollte nicht mehr nur in Lethargie versinken. Die Tänzer hatten ihr Mut gemacht. Für sie war es wichtig, dass sie sich auflehnte. Das bekamen wir noch mit, dann schlichen wir durch die Seitentür und verließen den Zuschauerraum. Wir waren die einzigen Personen, und das große Foyer war so gut wie menschenleer. Abgesehen von den Mitarbeitern, die an den Verkaufsständen standen und sich unterhielten oder dem Personal des Theaters, das die Karten kontrollierte. Genau sie waren unsere Ansprechpartner. Ein junger Mann war auf uns aufmerksam geworden. Er kam auf uns zu und wollte wissen, ob er uns helfen könnte.

»Ja«, sagte Suko. »Wir hätten gerne gewusst, wie wir hinter die Bühne zu den Garderoben gelangen.«

»Sind Sie von der Presse?«

»Nein!«

»Da können Sie aber nicht hin. Sie gehören nicht zur Mannschaft. Tut mir leid, aber…«

»Wir müssen aber«, sagte Suko. Er holte seinen Ausweis hervor und präsentierte ihn. Der junge Mann schluckte, atmete scharf und wusste im Moment nicht, was er sagen sollte.

»Nun?«

Er nickte heftig. »Ja, ja, kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu unserem Wachmann.« - Das war uns auch egal. Er hätte auch sagen können zu einem der Sicherheitsleute. Jedenfalls wartete jemand in Uniform am Beginn eines Sperrgebiets. Dort führte eine Tür zu den hinteren Bereichen des Theaters.

Unser Führer zog sich schnell zurück, und wir zeigten erneut unsere Ausweise. Der Mann in der Uniform einer Sicherheitsfirma musste erst mal schlucken. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Er streckte seine Brust vor und fragte: »Was wollen Sie denn dort?«

»Das: hat Sie nicht zu interessieren.«

»Scotland Yard muss sich auch an die Regeln halten. Ich bin nicht befugt, Fremde in den Backstage-Bereich zu lassen und…«

Suko unterbrach ihn. In seiner Stimme schwang unüberhörbar eine leise Drohung mit.

»Sind Sie das wirklich nicht?«

Es reichte aus. Möglicherweise hatte auch Sukos Blick den Widerstand gebrochen. Der Mann nickte und sagte mit leiser Stimme: »Gut, gehen Sie:«

Wir öffneten die Tür, die aus Eisen bestand und sich recht schwer aufziehen ließ. Vor uns lag ein Bereich, der nichts mit Glamour zu tun hatte. Hier roch es nach Arbeit. Links von uns war die Technik untergebracht. Wir sahen die Mitarbeiter vor Bildschirmen sitzen: Von hier aus steuerten sie die Vorgänge. Man bemerkte uns nicht, als wir sie passierten und einen Flur erreichten, der sich verzweigte. Zum Glück fanden wir Hinweisschilder an den Wänden, die uns den Weg wiesen. Wir bogen nach links ab. Dort ging es zu den Garderoben. Ein schmaler, Gang nahm uns auf. Er erinnerte an einen zu schmalen Hotelflur, denn auch hier sahen wir Türen, die ziemlich dicht nebeneinander lagen. Ein Tablettwagen mit Erfrischungsgetränken stand im Weg, als wir nach Namen an den Türen suchten.

Wenn die großen Stars auftreten, bekommen sie immer Garderoben für sich persönlich. Da tat man alles, damit sie sich auch wohl fühlten. Das war hier nicht der Fall. Es gab keine Namen an oder neben den Türen. Dafür hörten wir durch Lautsprecher das Geschehen auf der Bühne. Wir waren bereit, eine der Türen zu öffnen oder auch mehrere. Irgendwo musste es hier ja Helfer geben.

Hinter uns hörten wir, dass eine Tür geöffnet wurde. Wir blieben stehen und drehten uns um. Eine Frau mit lockigen und hellblonden Haaren stand vor uns und sah uns aus großen Augen an. Sie trug einen hellen Kittel und hielt ein mit Schminkutensilien belegtes Tablett in den Händen.

Es war zu sehen, dass sie zitterte. Wir wollten nicht, dass sie das Tablett fallen ließ. Ich hoffte, die richtige Wortwahl zu treffen, als ich sie ansprach.

»Bitte, wir sind völlig harmlos. Sie müssen keine Angst vor uns haben.«

»Und wer sind Sie?«

Ich ging auf die Frau zu. Da sie ein Namensschild trug, wusste ich gleich darauf, dass sie Susan hieß.

»Wir sind von der Polizei, Susan, und Sie gehören sicherlich zum Team der Garderobieren.«

»Ja.«

»Dann sind wir ja richtig.«

Sie begriff gar nicht, was wir wollten, fragte auch nicht nach, sondern ging auf die gegenüberliegende Tür zu, die noch geschlossen war. Ich öffnete sie ihr und betrat hinter ihr die Garderobe, die relativ geräumig war. Hier konnten sich an einer langen Spiegelwand mehrere Personen schminken. Das Tablett stellte sie ab, richtete sich wieder auf und fragte: »Was wollen Sie denn?«

»Wir müssen mit zwei von den Darstellern sprechen.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich.«

Die Frau lachte. »Das wird nicht gehen. Sie haben Nerven. Ja, es ist bald die erste Pause, aber die brauchen die Künstler. Sie müssen sich nicht nur erholen, sie erhalten auch eine neue Schminke, wenn es nötig ist.«

»Dennoch müssen wir mit ihnen reden.«

»Sagen Sie die Namen.«

Diesmal sprach Suko. Er hatte sich von der Tür gelöst und kam auf uns zu. »Cleo und Echem.«

Susan legte den Kopf zurück. Sie öffnete weit den Mund und fing an zu lachen. Es klang nicht fröhlich, eher wissend. Da hörten wir, dass dies erst recht unmöglich war, denn beide Akteure brauchten die Pause nach ihren anstrengenden Auftritten.

»Darauf werden wir wohl keine Rücksicht nehmen können, fürchte ich.«

Die Maskenbildnerin hatte sich wieder gefangen. Nahezu böse schaute sie uns an.

»Wer sind Sie eigentlich, dass Sie sich so etwas herausnehmen?«

»Scotland Yard«, sagte Suko.

Susan sagte nichts mehr. Sie schluckte nur und wurde etwas blass. Nicht mal unsere Ausweise wollte sie sehen, dafür fragte sie: »Sind Sie gekommen, um jemanden zu verhaften? Etwa Cleo und Echem?«

»Nein, das sind wir nicht. Wir sind nur gekommen, um mit ihnen zu reden.«

Susan senkte den Blick und winkte ab. »Das wird ein Problem werden. Ich kenne die Künstler. Sie sind nach jedem Auftritt noch immer voll dabei, und es wird schwierig sein, sie mit der realen Welt zu konfrontieren. Da ist es besser, wenn Sie den Schluss der Vorstellung abwarten.«

»Das können wir leider nicht.«

»Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

»Doch«, sagte ich.

»Und wie?«

»Indem Sie uns erklären, wo sich die Garderoben der beiden Akteure befinden.«

»Sie sind schon da.«

»Ach? Hier?«

»Genau, denn ich bin hier, um mich in der Pause um sie zu kümmern.«

»Dann können wir ja bleiben.«

Die Maskenbildnerin sagte nichts. Ihr war anzusehen, dass ihr der Fortgang nicht gefiel. Sie ging auf einen freien Stuhl zu und ließ sich darauf nieder. Zu sagen hatte sie nichts mehr, und so hörten wir, dass der erste Akt des Musicals vorbei war, denn auch hier gab es Lautsprecher, und sie übertrugen den Beifall des Publikums.

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis wir Besuch erhielten. Danach richteten wir uns auch, denn wir stellten uns so hin, dass wir nicht sofort gesehen werden konnten. Im toten Winkel der Tür bauten wir uns auf. Das war zwar kein Versteck, weil wir uns in der Spiegelfläche abzeichneten, aber es war besser, als sich frontal hinzustellen. Bisher war es auf dem Flur ruhig gewesen. Das stimmte jetzt nicht mehr, denn plötzlich waren hinter der Tür zahlreiche Geräusche zu hören. Sie setzten sich aus Stimmen, Schritten, Singsang und auch Lachen zusammen. Es musste sich um die Mitglieder des Balletts handeln, die zu ihren Garderoben eilten.

Ich dachte für einen Moment an Jane und Shao, die sich über unser Wegbleiben bestimmt wundern würden.

Noch kam Cleo nicht. Auch Echem ließ sich nicht blicken. Das musste nichts zu bedeuten haben. Bestimmt waren sie wegen des Beifalls als Letzte auf der Bühne geblieben.

Dann wurde die Tür aufgestoßen. Ohne anzuklopfen, stieß sie jemand nach innen. Eine junge Frau in ihrem Leinenoberteil lief schwankend in die Garderobe. Zuerst sah sie uns nicht. Dann fiel ihr Blick in den Spiegel. Sie sah die beiden fremden Männer, erstarrte für einen Moment - und schrie dann…

***

Wir hatten ihr den Schock versetzt. Ob allein durch unsere Gegenwart oder meinen Anblick, das wussten wir nicht. Jedenfalls stand sie da, ohne sich zu rühren, nachdem ihr Schrei verklungen war.

Noch drehte sie sich nicht um. Sie schaute in den Spiegel, in dem auch wir sie sahen und erkannten, dass sich ihre Augen bewegten und sie den Blick so richtete, dass er mich traf.

»Ich kenne Sie!«

»Ja, wir haben uns schon mal gesehen.«

»Es war im Restaurant.«

»Genau.«

Bisher hatte sich nichts an ihr bewegt. Nun aber zuckten ihre Finger, und sie schloss die Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht, von der Anstrengung des Auftritts noch gerötet, verlor die Farbe, und es war sogar trotz der Schminke zu sehen, dass sie bleich wurde. Dann endlich drehte sie sich um. Suko existierte für sie nicht, auch Susan war ihr egal, sie konzentrierte sich ausschließlich auf mich und starrte mich an. Es war ein Blick, der sich schwer deuten ließ. Sehr kalt, auch irgendwie lauernd und zugleich ängstlich.

»Ich möchte gern mit Ihnen reden, Cleo.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, das will ich nicht. Gehen Sie. Hauen Sie einfach ab. Ich - ich kann es nicht ertragen. Lassen Sie mich in Ruhe!« Sie hatte den letzten Satz geschrien, und sogar Speicheltropfen lösten sich von ihren Lippen.

Ich behielt die Ruhe. »Es ist nicht nur wichtig für Sie, sondern auch für mich.«

»Sie machen mir Angst.«

»Warum? Ich tue Ihnen nichts.«

»Doch, doch. Sie machen mir Angst.« Beide Hände drückte sie gegen ihre Schläfen.

»Sie sind wieder da. Ich spüre sie. Wie schon bei der ersten Begegnung. Und wie in den Nächten. Sie hatten Kontakt mit mir. Sie sind nicht tot. Sie leben.«

»Darf ich fragen, von wem Sie sprechen?«

»Das müssen Sie doch spüren.«

»Nein, wirklich nicht.«

»Die Geister«, flüsterte sie. »Die Geister der Toten. Der alten Mumien. Sie bewegen sich nicht. Sie liegen unter dem Sand vergraben. Aber sie sind nicht tot. Das weiß ich - und Sie, Sie haben sie wieder erweckt. Sie und andere.«

»Da täuschen Sie sich, Cleo. Ich habe niemanden erweckt. Das kann ich Ihnen schwören.«

»Nein, Sie lügen.«

»Aber warum?«

»Ich habe sie doch gesehen«, flüsterte sie. »Sie haben mich verfolgt. Sie wollten mich, und jetzt haben sie mich auch bekommen. Es ist so weit. Meine Zeit ist reif.«

»Das bilden Sie sich ein, Cleo. Ihre Zeit ist bestimmt noch nicht gekommen.«

»Doch, das ist sie.«

Ich stand vor einem Rätsel, das auch Suko nicht lösen konnte, wie ich von seinem Gesicht ablas. Wir waren plötzlich in etwas hineingeraten, bei dem wir den Überblick verloren hatten. Wir wussten nicht, was diese Frau quälte, doch es gab keinen Zweifel, dass sie litt.

Suko hatte einen neuen Weg gefunden.

»Hat es etwas mit Echem zu tun?«, fragte er. »Kann man das so sagen? Ist das, was auf der Bühne passiert, nicht alles nur ein Spiel, sondern auch Ernst?«

»Echem?«, hauchte sie.

»Ja, der Hohepriester.«

»Ich weiß es nicht. Er ist mächtig, sehr mächtig sogar. Er ist nicht der, der erscheint.«

»Wer ist er dann?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Cleo, deren Gesicht jetzt von Schweiß bedeckt war. »Ich habe Angst vor ihm. Er ist auch in der Wirklichkeit mein Aufpasser.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht. Er hat mir nur gesagt, dass ich sehr wichtig für ihn und die Welt bin.«

»Für die Welt auch?«

»Ja…«

»Dann würden wir gern den Grund hören.«

Cleo überlegte. Sie drückte ihren Körper gegen den Rand des Schminktisches und warf der Maskenbildnerin einen Blick zu, die aber nichts für sie tun konnte. Starr wie eine Puppe saß Susan auf ihrem Stuhl. Für sie war das alles zu hoch. Aber auch noch für mich. Ich ging davon aus, dass diese Frau ein Geheimnis mit sich herumtrug. Aber was konnte so wichtig für die Welt sein?

»Bitte, Cleo, wir möchten von Ihnen gern eine Antwort haben. Das können Sie doch - oder?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. Sie hatte sich im Gesicht verändert. Sie sah so aus, als würde sie etwas sehen, das nur ihr bekannt war.

Und dazu gehörte auch das Hören, denn sie presste beide Hände gegen ihre Ohren.

»Was haben Sie?«, rief ich laut.

Cleo hatte mich gehört. Noch sagte sie nichts, sondern schwankte von einer Seite zur anderen. In ihrem Kopf musste etwas vorgehen, das von ihr Besitz ergriffen hatte.

»Sie sind wieder da. Ich will sie nicht sehen, aber sie sind da!«

»Wer?«

Die Arme sanken nach unten. »Geister«, flüsterte sie. »Geister, Götter, Dämonen, Gesichter. Ich sehe sie. Ich kann sie hören. Sie wollen mich. Sie haben mich. Sie sind geschickt worden. Sie wollen mein Geheimnis, ich weiß nichts…«

Das war nicht gespielt. Ich sah, dass Suko mir einen sorgenvollen Blick zuwarf. Und der war nicht grundlos, denn jetzt bekam Cleo den Angriff aus der unsichtbaren Welt voll mit.

Noch mal schrie sie auf.

Dann fiel sie in sich zusammen, und es war ihr Glück, dass Suko sie auffing…

***

Echem spürte den Hass, der in ihm hochgestiegen war. Schon auf der Bühne war er von ihm überfallen worden, denn er hatte genau gespürt, dass es jemanden gab, der nicht weit von ihm entfernt saß und nur ein Feind sein konnte.

Etwas hatte ihn angegriffen. Etwas, das er hasste und als Waffe gegen sich selbst betrachtete. Es war nicht unbedingt die Person, mehr ein Gegenstand, den diese Person am Körper trug. Er sah ihn nicht nur als gefährlich an, sondern sogar als tödlich, wenn er zu nahe an ihn herankam.

Zum Glück waren die Arien vorbei. Das Bühnenbild hatte sich verändert. Das Ballett musste zugleich den Chor spielen. Ihre körperlichen und gesanglichen Leistungen standen im Vordergrund, sodass sich der Hohepriester zurückziehen konnte, was nicht weiter auffiel und ihm sehr entgegen kam.

Echem sehnte die Pause herbei. Weg von der Bühne. In der Pause würde auch er sich ausruhen und nachdenken können. Das allein zählte, und davon würde er auch nicht lassen.

Etwas musste er noch tun. Nach dem ersten Akt zum Rand der Bühne gehen und dem Publikum seine Reverenz erweisen, indem er sich tief vor ihm verbeugte. Zum Finale schwoll die Musik noch einmal an, sodass es zu einem furiosen Ende des ersten Akts kam und Lust auf den zweiten machte.

Die als Sklaven verkleideten Tänzer holten sich den ersten Beifall. Danach ging es um die beiden Hauptpersonen. Cleo blieb gefesselt und mit gesenktem Kopf knien. In dieser Haltung nahm sie die Anerkennung der Zuschauer entgegen. Echem trat als der Hohepriester bis an den Bühnenrand. Es war ihm nicht wohl dabei. Er rechnete wieder mit einem Angriff, blickte in den Zuschauerraum hinein und konzentrierte sich dabei besonders auf die erste Reihe, denn von dort hatte ihn der Angriff erreicht. Und jetzt?

Da war nichts, abgesehen von einer Normalität, die er sich gewünscht hatte. Ein gutes Gefühl durchströmte ihn, das wenig später noch besser wurde, als er feststellte, dass in der Mitte der ersten Reihe zwei Plätze frei geworden waren. Echem verbeugte sich. Tiefer und länger als sonst. Er hatte zudem Mühe, seinen Triumph zu verbergen. Am liebsten hätte er laut losgelacht, doch da konnte er sich beherrschen.

Als er sich ein letztes Mal verbeugt hatte und sich nun wieder aufrichtete, da schleuderte er dem Publikum sogar Kusshände entgegen. Das hatte er noch nie getan. In diesem Fall musste er seiner Erleichterung einfach Ausdruck verleihen. Der Vorhang schwang zu. Echem trat zurück. Die Arbeiter warteten bereits, um die Kulisse umzuschieben. Die Pause nach dem ersten Akt war recht läng. Es gab dann noch eine kurze nach dem zweiten, bevor der dritte, ebenfalls recht kurze Akt begann. Die Tänzer waren bereits verschwunden. Sie hatten den Arbeitern die Bühne überlassen, und auch Echem wollte so schnell wie möglich zu seiner Garderobe. Dort hatte er die Gelegenheit, in Ruhe über gewisse Dinge nachzudenken. Man war ihm auf der Spur!

Irgendjemand hatte sich auf seine Fersen gesetzt, und diese Person war nicht zu unterschätzen. Die Warnung hatte er wie einen Angriff auf sich empfunden, und er konnte sich gut vorstellen, dass die andere Seite auf ihn wartete. Obwohl er es eilig hatte, die Garderobe zu erreichen, ließ er sich Zeit. Er bewegte sich langsam und schaute sich dabei immer wieder um, weil er vermutete, dass sich in seiner Nähe eine ungewöhnliche Person aufhielt. Es war nichts zu sehen, was seinen Verdacht erhärtet hätte. Und so entspannte er sich allmählich, als er den Flur erreicht hatte, in dem seine Garderobe lag. Von den anderen Akteuren war nichts zu sehen. Auch die dritte Hauptperson, Namid, zeigte sich nicht. Wahrscheinlich saß er in seiner eigenen Garderobe und schaute auf die Glotze. Er war ein TV-Freak, und das Hobby ließ man ihm. Als er seine Garderobe erreichte, hätte er im Normalfall schnell die Tür geöffnet, um den Raum zu betreten, wo Cleo sicherlich schon wartete. Seine Hand lag bereits auf der Klinke, als er zusammenzuckte, denn etwas war anders.

Er hatte eine Stimme gehört, die ihm fremd war. Und es war die Stimme eines Mannes gewesen. Alle Alarmsignale in seinem Körper schlugen auf einmal an. Im Moment erlebte er zwar nicht die unmittelbare Anwesenheit eines Feindes, doch er war schlau genug, um sich an die Szene in der ersten Reihe zu erinnern. Hineingehen oder nicht?

Echem kannte den Feind nicht. Er wusste nicht, wie stark er war, aber er war nicht ohne, denn er hatte Cleo bereits einen Besuch abgestattet. Auch das gefiel ihm nicht. Wenn sich Cleo außerhalb seiner Kontrolle befand, konnte das sogar seinen Plan in Gefahr bringen. Plötzlich war ihm alles egal. Er dachte nicht mehr an seinen Auftritt und wollte so rasch wie möglich verschwinden. Er dachte nicht daran, sich im Theater zu verstecken, er wollte ganz weg. Was mit dem Stück passierte, war ihm völlig egal.

Der Flur war leer. Echem huschte wieder zurück und öffnete eine schmale Tür, die zu einem Fundus führte. Der Raum war sogar recht groß. Dort hingen die zahlreichen Kostüme, die auch in anderen Stücken getragen worden waren. In seinem jetzigen Outfit fiel er zu schnell auf. Die Schminke im Gesicht musste er lassen, wichtig war die neue Kleidung, und die fand er tatsächlich. Es war ein grauer Anzug, der ihm leidlich passte. Zwar hatte er einen unmodernen Schnitt, aber das war ihm egal.

Dass das Stück nicht ohne ihn weitergespielt werden konnte, kümmerte ihn nicht. Sein Schicksal war wichtiger, und das wollte er nicht aufs Spiel setzen…

***

Ich war nahe daran, mir Vorwürfe zu machen, denn es war wohl meine Schuld, dass Cleo den Zusammenbruch erlitten hatte. Aber es war nicht so schlimm wie befürchtet, zudem war sie in Sukos Arme gefallen, der sie erst festhielt und danach behutsam auf einen Stuhl setzte, auf dem sie auch sitzen blieb.

Nur Susan war durcheinander. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Was passiert hier überhaupt? Was hat das alles zu bedeuten? Was ist mit Cleo?«

»Nur ein kleiner Schwächeanfall«, beruhigte ich sie.

Susan ließ sich nicht beruhigen. Sie gab sogar ein schreiendes Lachen von sich. »Cleo muss bald auf die Bühne und…«

Ich unterbrach sie. »Also, ich will ja nicht schwarz malen«, sagte ich mit leiser Stimme, »aber ich denke nicht, dass dies der Fall sein wird. Cleo kann nicht mehr auftreten. Das ist jetzt unmöglich. Verstehen Sie?«

»Nein, das verstehe ich nicht. So etwas ist noch nie passiert. Das kann niemand verantworten. Wir können das Stück nicht nach dem ersten Akt absagen.«

»Das werden Sie wohl müssen!«

Der scharfe Tonfall meiner Stimme ließ ihren Protest verstummen. Sie schluckte und nickte vor sich hin, wurde blass im Gesicht und konnte nichts mehr sagen. Ich holte mein Kreuz hervor, zeigte es aber noch nicht und warf nur selbst einen Blick darauf.

Das Allsehende Auge war noch vorhanden, aber es leuchtete nicht mehr, und darüber war ich irgendwie froh.

Ich trat an die beiden heran. Suko hatte eine Hand gegen Cleos Rücken gedrückt, um sie zu stützen. Sie selbst saß so, dass sie wieder auf die Spiegelwand schaute und ihren Oberkörper darin sah. Ihr Gesicht zeigte nicht die Spur von Entspannung. Das braunschwarze Haar war an einigen Stellen feucht geworden, und die Enden der Strähnen klebten an ihrer Stirn fest.

Als sich unsere Blicke im Spiegel begegneten, nahmen die Pupillen wieder einen ängstlichen Ausdruck an, den ich auch nicht durch mein Lächeln verschwinden lassen konnte.

Dafür versuchte ich es mit Worten. »Bitte, Cleo, Sie brauchen sich nicht vor uns zu fürchten. Wir wollen Ihnen nur helfen und Sie von Ihren Überfällen befreien.«

»Wer sind Sie?«

Die Frage hatte sie zu Recht gestellt, denn unsere Namen kannte sie nicht. Wenig später hatten Suko und ich sie aufgeklärt, und wir sahen auf ihren Lippen ein leichtes Lächeln. Suko sprach sie an. »Fühlen Sie sich wieder besser?«

»Ja, das schon.«

»Was hat Sie denn gestört?«

Sie musste erst nachdenken, um die richtigen Worte zu finden. Schon einmal hatten wir etwas von ihr gehört, nur war uns das zu allgemein gewesen. Jetzt waren wir begierig, die Wahrheit zu erfahren.

»Ich bin nie allein.«

Mit dieser Antwort konnten wir nicht viel anfangen, ich wollte sie präzisiert haben und sagte deshalb: »Das kann ich verstehen. Sie befinden sich nicht allein auf der Bühne und treten im Ensemble auf, so…«

»Nein, nein, das meine ich damit nicht.«

»Dann klären Sie uns bitte auf.«

Sie musste sich wieder sammeln. Eine Erklärung erhielten wir noch nicht, dafür begann sie mit einer Geste, denn sie drehte, nachdem sie den rechten Arm angehoben hatte, die Hand kreisförmig über ihren Kopf und flüsterte dabei: »Sie sind immer in der Nähe. Nur zeigen sie sich nie, aber ich kann sie hören.«

Ich fragte: »Sprechen Sie von den Geistern?«

»Ja.«

»Und wer sind diese Geister? Haben Sie sich Ihnen zu erkennen gegeben?«

Sie öffnete den Mund und atmete heftig. »Nein, nein, das kann man so nicht sagen. Ich habe sie manchmal auch gesehen. Da tauchten dann die Götter auf. Die Frau mit dem Löwenköpf, dann die Katzenmenschen, auch der Mensch mit dem Ibisschädel…« Sie senkte den Blick, verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was sie von mir wollen. Ich - ich - kenne mich ja gar nicht aus, das müssen Sie mir glauben. Es ist alles so schrecklich…«

»Okay, wir nehmen das zur Kenntnis. Aber was ist der Grund für das alles, Cleo? Es muss doch einen geben.«

»Ja…«, gab sie zu.

»Und welchen?«

Sie hob die Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Das weiß ich einfach nicht…«

»Und Sie haben nie darüber nachgedacht?«

»Doch.«

»Darf ich nach dem Ergebnis, fragen?«

Jetzt blickte sie wieder voll in den Spiegel, sodass sich unsere Blicke trafen. »Ja, Sie dürfen danach fragen, aber ich kann Ihnen keine richtige Antwort geben, weil ich nicht weiß, ob es die Wahrheit ist oder nicht. Ich muss raten.«

»Wir hören gern zu.«

»Es ist Echem.«

Wir waren nicht überrascht, trotzdem fragte Suko: »Sie meinen damit den Hohepriester?«

»Ja.«

»Und er heißt Echem?«

»Genau.«

»Nur im Stück oder…«

»Nein, nein, auch so. Ich kenne ihn nur unter dem Namen Echem. So lebt er auch normal. Aber ich habe manchmal das Gefühl, dass er nicht normal ist.«

»Und wie macht sich das bemerkbar?«

Auf diese Frage antwortete Cleo nicht so schnell.

»Ich habe keine Beweise«, murmelte sie nach einer Weile. »Es ist nur ein Gefühl. Er sieht aus wie ein Mensch, er ist auch ein Mensch, doch für mich ist er mehr.«

»Und was?«

»Einer, der es geschafft hat, den Tod zu überwinden. Ich stamme aus Ägypten, aber ich befinde mich in der heutigen Zeit. Dass ist zwar bei Echem auch der Fall…«, sie hob die Schultern, »… nur bin ich bei ihm skeptisch.«

»Warum?«, fragte Suko.

Cleo schaute ihn starr an. »Ich weiß nicht, ob ich damit richtig liege. Manchmal kommt er mir vor, als hätte er das Wissen einer alten Zeit. Nicht, dass er selbst aus der alten Zeit stammt, aber er muss von ihr beseelt sein.«

»Das hört sich interessant an«, sagte ich.

»Glauben Sie mir denn?«

»Klar. Auf dieser Welt ist nichts unmöglich, das wissen wir. Aber mich oder uns interessiert, warum Echem sich gerade an Sie herangemacht hat. Das kann man doch so sagen - oder?«

Sie nickte heftig.

»Wissen Sie es?«

Ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Das kann ich nicht sagen. Er hat nur immer behauptet, dass ich wichtig für ihn sei. Ich kenne ihn erst, seit wir das Stück spielen. Er ist in seiner Rolle wirklich gut, doch ich weiß, dass mehr dahintersteckt. Oder ein anderes Motiv, nämlich ich.«

»Das lassen wir mal so stehen«, sagte ich und fragte sofort weiter. »Was ist denn so wichtig an Ihnen?«

»Wenn ich das wüsste. Ich bin eine unbekannte Künstlerin, die sich freut, wenn sie ein Engagement hat. Nicht mehr und nicht weniger. Ich kann das Interesse an mir nicht erklären.«

»Obwohl Sie schon anders sind«, meinte Suko.

»Wieso?«

»Denken Sie an Ihre geheimnisvollen Begleiter. Diese Geister, die Sie sehen. Die plötzlich auftauchen. Wer sind sie? Wer hat sie geschickt? Seit Wann werden Sie von ihnen belästigt?«

Sie musste erst nachdenken, dann hatte sie die Lösung und war darüber selbst erstaunt.

»Seit ich Echem kenne.« Sie dachte noch nach und nickte. »Ja, das trifft zu.«

»Er also«, sagte ich.

»Ja.«

Bisher hatte ich ihr das Kreuz mit dem Allsehenden Auge noch nicht gezeigt. Das änderte ich jetzt. Ich musste die Kette nicht über den Kopf streifen, weil es in meiner Tasche steckte. Ich holte es hervor und behielt Cleo dabei im Auge. Sie schaute mir gespannt zu, und eine negative Reaktion erlebte ich nicht. Dann lag das Kreuz offen auf meiner Handfläche und sie starrte es an!

***

Sekunden verstrichen, in denen nichts passierte. Cleo Sharid verhielt sich völlig neutral, bis auf das Runzeln ihrer Stirn, das auf ein Nachdenken hinwies.

»Nun?«

»Gehört es Ihnen?« Jetzt wusste ich endgültig, dass sie nicht zur anderen Seite gehörte.

»Ja, es gehört mir, und ich werde es freiwillig auch niemals abgeben.«

»Es ist wunderschön.« Sie beugte sich meiner Hand entgegen. »Sogar das Ankh und das Allsehende Auge sind dort eingraviert. Das ist kaum zu fassen.«

»Und Sie fürchten sich nicht davor?«

»Warum sollte ich?«

»Sehr schön. Noch eine Frage. Diese Geister, von denen Sie gesprochen haben, halten sie sich in diesem Moment zurück? Oder spüren Sie, dass sie Kontakt mit Ihnen aufnehmen wollen?«

»Nein. Ich spüre nichts. Die Geister sind aus meinem Kopf verschwunden. Ich habe auch keine Angst mehr.«

»Das ist gut und…«

Plötzlich unterbrach mich eine Lautsprecherstimme. Zwei Namen wurden gerufen. Einmal rief man nach Cleo Sharid und zum anderen nach Echem, der unbedingt auf die Bühne sollte, ebenso wie Cleo.

Natürlich hatte auch sie die Durchsage gehört. »Ich muss auf die Bühne.« Sie wollte in die Höhe schnellen, aber Suko und ich drückten sie zurück.

»Das werden Sie nicht«, sagte ich.

»Aber das Stück muss…«

»Nein«, sagte auch Suko. »Es wird nicht mehr zu einem zweiten Akt kommen. Auch Echem wird gesucht, und wir glauben nicht, dass er dem Ruf folgen wird. Er muss etwas bemerkt haben, sonst wäre er längst in der Kabine erschienen.«

»Stimmt«, gab Cleo zu.

Susan hatte sich bisher zurückgehalten. Das war jetzt vorbei. Auch sie war nervös geworden, stand auf und rief: »Das können Sie nicht machen, Cleo. Sie müssen auf die Bühne - sofort.«

»Nein, sie wird nicht gehen«, erklärte ich. »Das Stück kann nicht weitergespielt werden.«

Jemand rammte die Tür auf. Automatisch drehten wir uns um und schauten auf einen hageren Mann im grauen Kittel, der seine weißen Haare schulterlang trug. Er sah uns gar nicht und hatte nur Augen für Cleo.

»Bist du denn wahnsinnig? Sitzt hier herum, anstatt auf der Bühne zu sein! Wir sind jetzt schon zu spät.«

Ich stand auf. »Sie wird nicht kommen, Mister. Das Stück fällt aus.«

Meine Erklärung hatte ihm die Sprache verschlagen. Er schaute mich an, als wollte er mich fressen. Als er durch die Nase Luft holte, blähten sich deren Löcher. Er lief auch rot an, aber zu einer Antwort kam er nicht, denn ich zeigte ihm meinen Ausweis, und auf den stierte er.

»Was soll das?«

»Mein Kollege und ich bestimmen, wann das Stück fortgesetzt wird. Heute nicht mehr.«

»Ach! Und das-sagen Sie?«

»Ja, wer sonst?«

»Dann frage ich Sie, mit welchem Recht Sie das tun? Hier haben Sie nichts zu sagen und…«

»Können Sie mir denn sagen, wo sich Ihre zweite Hauptperson befindet? Dieser Echem? Den suchen Sie doch auch, oder?«

»Der ist bestimmt schon auf der Bühne.«

»Nein. Der ist auch nicht hier gewesen, und er hätte hier in der Garderobe sein müssen.«

Das machte Walter Brennan nachdenklich. Sein Name stand auf einem kleinen Schild. Er wollte etwas sagen, wurde aber durch sein Haushandy abgelenkt. Seine Finger zitterten schon, als er es aus seiner Kitteltasche holte.

»Ja, was ist?« Brennan presste das schmale Gerät gegen sein Ohr. Er hörte nur zu, und wir alle sahen, dass die Farbe aus seinem Gesicht wich. Er musste einige Male schlucken, bis er flüsternd eine Antwort gab. »Das ist die Katastrophe. Das gibt Ärger, wenn wir jetzt das Stück ausfallen lassen müssen.« Er hörte wieder zu und fragte noch mal nach: »Sie wissen nicht, wo sich Echem aufhält?«

»So ist es.« Die Stimme hatte laut geklungen.

»Dann braucht auch Cleo nicht auf die Bühne. Ist schon okay. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Sein Telefon verstummte. Er schaute uns an, hob die Schultern und sagte: »Ich muss Ihnen wohl recht geben. Wir können nicht mehr weiterspielen. Aber über die Gründe wird noch zu reden sein. Das kann ich Ihnen versprechen.« Mehr sagte er nicht. Er schnaufte noch mal heftig, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

»Walter tut mir leid«, sagte Cleo mit leiser Stimme. »Er wird jede Menge Probleme bekommen.«

»Das kann sein«, stimmte ich zu. »Aber es bringt uns nicht weiter.«

»Was könnte uns denn weiter bringen?«

Suko nickte Cleo zu. »Wir müssen nur diesen Echem finden, denn er ist etwas Besonderes.«

»Ist er denn noch ein Mensch?«

»Es wird sich herausstellen«, erwiderte Suko…

***

Jane und Shao tranken bereits das zweite Glas Prosecco, und beide sahen dabei nicht besonders glücklich aus. Das lag nicht am Getränk, sondern daran, dass sie John und Suko nicht gesehen hatten, und die Pause war schon bald vorbei.

»Wo können sie sein?«, fragte Shao. »Ich verstehe das nicht.«

»Frag lieber, was sie von ihren Plätzen weggetrieben hat. Weißt du das?«

»Es muss damit zusammenhängen, dass sich das Allsehende Auge auf Johns Kreuz gemeldet hat. Das hat jedenfalls Suko behauptet.«

Jane blies die Luft aus und schaute auf die Spitzen ihrer Schuhe mit den hohen Absätzen »Dann bin ich sicher, dass sie hinter die Bühne gegangen sind. Damit meine ich auch den Bereich der Garderoben.«

»Um wen zu treffen?«

»Weiß ich nicht.«

»Das ist unser Problem. Wir wissen einfach zu wenig. Das muss sich ändern.«

Viel Theorie, wenig Praxis. Beide wussten, dass ihnen der Weg in die Garderobe versperrt war. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. Jane schaute auf die Uhr. »In drei Minuten müsste es wieder losgehen. Dann ist die Zeit um.«

»Und wir haben noch keinen Gong gehört.«

»Eben.«

»Macht dich das stutzig, Jane?«

»Dich nicht?«

»Doch, ich habe mittlerweile den Eindruck, dass hier gar nichts mehr normal läuft, und das hängt mit dem Verschwinden unserer beiden Männer zusammen.« Shao schaute sich um. »Es ist noch keiner in den Zuschauerraum gegangen, aber viele schauen auf ihre Uhr. Allmählich werden die Leute aufmerksam und misstrauisch.«

»Sehe ich auch so.«

Wieder verstrich Zeit. Als etwas mehr als fünf Minuten vergangen waren, erklang eine Stimme, die durch Lautsprecher bis in jeden Winkel übertragen wurde. Man bat noch um etwas Geduld. Angeblich hatte es Probleme beim Umbau gegeben. Jane Collins musste lachen. »Glaubst du das?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Ich auch nicht. Das hängt mit dem Verschwinden der beiden zusammen. Dabei sollte es ein normaler Abend werden. Und was haben wir jetzt?«

»Denk nicht weiter darüber nach.«

»Das fällt mir aber schwer.«

Es war nicht mehr ihr Ding; auf der Stelle stehen zu bleiben. Mit den halb gefüllten Gläsern in den Händen gingen sie auf und ab, ohne miteinander zu sprechen. Sie schauten sich nur suchend um, aber von John und Suko war nichts zu sehen. In der Nähe einiger Mitarbeiter, die sonst Plätze anwiesen, blieben sie stehen. Auch die wussten nicht, warum die Pause verlängert werden sollte. Sie sprachen zwar darüber, doch eine Erklärung hatte keiner von ihnen.

Die meisten Zuschauer hielten sich bei den Eingängen auf. Von ihrem Standort aus konnten sie auch den Weg einsehen, der dorthin führte, wo die Zuschauer nichts zu suchen hatten. Dort befand sich eine Tür, die von innen geöffnet wurde. Aus den Augenwinkeln nahmen sie es wahr und sahen, dass ein Mann den Bereich verließ. Er trug einen grauen Anzug und sah sich zunächst um. Dann ging er weiter und verschwand hinter einem Stand, an dem Werbematerial verkauft wurde.- »War wohl nichts«, sagte Shao.

»Ja.« Jane schaute auf die Uhr. »Jetzt sind wir schon eine Viertelstunde über der Zeit. Ich denke nicht, dass hier noch mal etwas anfängt.«

»Und wir warten auf John und Suko.«

»Ja.«

»Falls sie kommen.«

Jane winkte ab. »Sie müssen hier irgendwo sein, Shao. Wahrscheinlich in den hinteren Gefilden. Und wenn das noch lange dauert, dann schaue ich mal nach.«

»Klar, tu das.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich denke nach«, gab Shao zu.

»Sehr schön, wenn jemand nachdenkt.«

»Spotte nicht.«

»Tue ich auch nicht.«

Shao hatte ihr Sektglas geleert und schnippte mit den Fingern. »Irgendetwas hat mich gestört.«

»Mich stört schon einiges. Zum Beispiel, dass wir nicht auf die Idee gekommen sind, John über Handy anzurufen.«

»Hat man hier überhaupt Empfang?«

»Das werden wir gleich wissen.« Jane wollte das Handy aus der Tasche ihrer dünnen schwarzen Lederjacke holen, als Shao plötzlich auflachte und sagte: »Jetzt weiß ich, was mich gestört hat.«

»Und?«

»Der Mann.«

»Welcher Mann?«

»Der, der vorhin aus der Tür gekommen ist. Erinnerst du dich nicht?«

Jane musste tatsächlich kurz nachdenken, dann sah sie den Mann im grauen Anzug wieder vor sich und Shao erhielt auch Antwort. »Den kenne ich nicht.«

»Bist du sicher?«

Jane trat zurück. »He, das hört sich aber seltsam an. Ich kann doch nicht jeden Zuschauer kennen.«

»Das war kein Zuschauer.«

»Sondern?«

Shao machte es spannend. »Du hast ihn gesehen, und das ist noch nicht lange her.«

»Wo denn?«

»Auf der Bühne.«

Jetzt musste Jane nicht mehr lange nachdenken. Dass sie die Antwort wusste, stand in ihrem Gesicht geschrieben. »Da gibt es nur eine Möglichkeit«, flüsterte sie. »Es ist dieser Hohepriester gewesen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, du liegst richtig.«

Jane sagte nichts. Sie schaute Shao an, dann wieder woanders hin und strich über ihr Haar.

»Du gibst mir also recht, Jane?«

»Ja, das tue ich.« Sie räusperte sich. »Ich habe lange genug nachdenken können, das muss er sein.« Sie lachte. »Als Detektivin müsste ich eigentlich einen besseren Blick für Menschen haben.«

»Du bist ja lernfähig.«

Jane klatschte gegen Shaos Schulter. »Hör auf, ich ärgere mich schon genug. Sag lieber, was wir unternehmen sollen.«

Shao drehte Jane ihre Handflächen entgegen. »Zunächst mal habe ich darauf geachtet, ob er auf einen der Ausgänge zugegangen ist. Das war nicht der Fall. Er muss also noch hier in der Nähe sein.«

»Sehr gut.«

»Und ich denke, Jane, wir sollten jetzt versuchen, John oder Suko anzurufen.«

»Bin schon dabei.« Jane hielt ihr schmales Telefon bereits in der Hand, tippte die Nummer des Geisterjägers ein und wartete ungeduldig darauf, dass sich John Sinclair meldete…

***

Es war so gelaufen, wie wir uns die Dinge vorgestellt hatten. Die weitere Vorstellung war abgesagt worden. Die Menschen würden nach Hause geschickt werden, wobei sie alles andere als glücklich waren, aber es war für alle das Beste. Wir wussten nicht, wer dieser Echem wirklich war. Wer dahintersteckte. War er ein normaler Mensch oder ein Günstling irgendwelcher finsterer Dämonen? Ich rechnete mit der letzten Möglichkeit. Unsere Chancen wären wesentlich geringer gewesen, hätte es Cleo nicht gegeben. Es gab sie nun mal, und sie war der Trumpf und zugleich unser Lockvogel. Für Echem war sie ungemein wichtig und eine derartige Person ließ man nicht so leicht aus der Kontrolle. Also mussten wir davon ausgehen, dass er sich nicht weit entfernt befand.

Susan war noch immer bei uns. Sie fühlte sich allerdings unwohl und bat darum, die Garderobe verlassen zu dürfen, wogegen wir nichts hatten. Susan war erleichtert. Sie sprach Cleo noch an.

»Viel Glück. Ich hoffe, dass alles glatt über die Bühne geht für dich.«

»Ja, ich auch.«

Beide Frauen umarmten sich, und als Susan die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Cleo an uns. Sie machte dabei einen recht verlorenen Eindruck, wie sie die Schultern anhob und mit leiser Stimme fragte: »Was geschieht denn nun?«

Ich lächelte. »Es ist ganz einfach, Cleo. Wir werden Sie vorläufig nicht aus den Augen lassen. Wo Sie hingehen, da sind auch wir.«

»Das hört sich gut an.« Den Hohepriester hatte sie nicht vergessen. »Aber was ist mit Echem?«

»Wir denken, dass er Sie noch nicht verloren gegeben hat.«

»Ach so. Verstehe. Dann bin ich so etwas wie ein Lockvogel.«

Es half nichts, wenn ich ihr widersprach. Ich stimmte zu und gab zugleich zu bedenken, dass sie nicht allein war. Gegen zwei Beschützer würde es Echem schwer haben.

»Das kann ich nur hoffen. Er ist jemand, vor dem man einfach Angst haben muss. Das erging mir schon an dem Tag, als ich ihn kennenlernte. Da war sofort dieses Gefühl da. Und ich kann beim besten Willen nicht sagen, dass es verflogen ist. Es hat sich immer mehr verstärkt. Er hat sich mir genähert. Ich habe seine unheimliche Atmosphäre gespürt, wenn er mir nahe gekommen ist. Das war nichts Menschliches mehr. Sie haben ja gesehen, dass ich ausgepeitscht wurde. Zum Glück bestanden die Riemen aus Samt, aber er hätte wohl gern mit einer Lederpeitsche zugeschlagen.«

Suko trat noch näher an sie heran. »Hat er denn noch etwas gesagt? Zum Beispiel, was er mit Ihnen vorhat?«

»Nein, das hat er nicht. Er hat nur von einem neuen Weg gesprochen, der durch mich zum Ziel führt. Nur durch mich, und er wollte ein Ziel finden, das vor ihm noch niemand gefunden hat.«

»Das hört sich nach einer Entdeckung an.«

»Kann man so sagen und…«

Bei mir meldete sich das Handy. Ich schaute nur einmal auf das Display, um Bescheid zu wissen, und wunderte mich, dass Jane Collins nicht schon früher angerufen hatte.

»Alles klar, Jane?«

»Ha, das möchte ich dich fragen, du Windhund. Wo steckt ihr beiden?«

»Noch im Bereich des Theaters.«

»Hatten wir uns gedacht. Wisst ihr übrigens, dass die Vorstellung ausfällt?«

»Ja, das war nötig, weil die beiden Hauptpersonen ausgefallen sind.«

»Ach? Cleo auch?«

»Sicher.«

»Ich spreche von diesem Echem.«

Ein leichter Adrenalinstoß schoss durch meine Adern. »Und genau den suchen wir.«

»Deshalb rufe ich an.«

»Dann könnt ihr uns helfen?«

»Ich denke schon«, gab Jane mit ruhiger Stimme zurück. »Wo seid ihr genau?«

Es war leicht zu erklären.

»Dann habt ihr es ja nicht weit. Pass auf, John, lass dein Handy an, ich lasse das meine auch an. Man kann nie wissen, was passiert, bis ihr hier bei uns seid und…«

»Dann sag mir genau, wo wir dich und Shao finden.«

»Im Foyer, jedoch ziemlich am Rand. Nicht weit entfernt von einer Verkaufsbude für Prospekte oder so etwas Ähnlichem. Na ja, du wirst uns sehen. Bis gleich.«

Es gab nichts mehr zu sagen. Ich ließ den Apparat auf Empfang. Suko und Cleo hatten mithören können, und die Künstlerin schloss für einen Moment die Augen, bevor sie sagte: »Er will nicht ohne mich verschwinden. Ich bin ihm zu wertvoll, nehme ich mal an.«

»Und wie wertvoll, das werden wir gleich erfahren«, sagte Suko, als er die Tür öffnete.

***

Shao richtete den Blick auf Janes Gesicht und sah das Lächeln auf ihren Lippen.

»Alles klar - oder?«

Die Detektivin schaute auf das flache Telefon und nickte. »Ja. Auf zum fröhlichen Jagen.«

»Na, ob es fröhlich wird, weiß ich nicht.«

»Wir werden sehen.«

Beide sahen sich um. Die Zuschauer verließen das Theater. Die allermeisten waren sauer. Ihre schlechte Laune bekamen die Mitarbeiter zu spüren, die für den Ausfall nun gar nichts konnten. Es war wie immer im Lehen. Zumeist trifft es die Kleinen und Unschuldigen. Ob Bankencrash oder der Ausfall eines Stücks.

»Ist er noch da?«, fragte Jane.

»Ich habe ihn nicht weggehen sehen.«

»Okay, dann schauen wir mal nach.« Jane war voller Tatendrang, während sich Shao eher skeptisch gab. Sie war der Meinung, dass Jane die Dinge zu locker nahm und diesen Echem unterschätzte.

Jane stand auf der Stelle und blickte sich um. »Jetzt müssen wir ihn irgendwann zu Gesicht bekommen.«

»Er kann noch am Stand sein«, sagte Shao.

»Bist du sicher?«

»Nein, aber ich habe ihn auch nicht gesehen.«

Das große Foyer leerte sich allmählich. Nur noch wenige Zuschauer hielten sich darin auf. Auch sie gingen dem Ausgang entgegen und wirkten alles andere als glücklich. Beide Frauen näherten sich dem Stand, hinter dem sie Echem zuletzt gesehen hatten. Der Stand war noch besetzt. Eine junge Frau mit rot gefärbten Haaren war dabei, einiges aufzuräumen. Sie packte Prospekte und schmale Bücher zusammen und verstaute sie in einem Korb. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Jane und Shao erst bemerkte, als die beiden vor ihr standen.

»Oh - kann ich Ihnen helfen?«

Jane nickte. »Möglicherweise.«

»Um was geht es? Wenn Sie mich jetzt fragen wollen, wann die Vorstellung wiederholt wird, so muss ich passen.«

»Darum geht es nicht.«

»Gut. Um was dann?«

»Wir suchen einen Mann, der hier in Ihrer Nähe gewesen ist. Wir haben ihn zuletzt hinter Ihrem Stand gesehen.«

Die Frau - laut Namensschild hieß sie Sandra - stemmte die Hände in die Hüften. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Ich bin so in meine Arbeit vertieft gewesen, dass ich nicht auf irgendwelche Leute geachtet habe. Außerdem herrschte viel Betrieb, da kann man sich nicht jedes Gesicht merken.«

»Klar«, sagte Jane Collins, »das verstehe ich. Eine Frage noch. Haben Sie das Stück schon gesehen?«

»Klar.«

»Dann kennen Sie ja auch diesen Hohepriester, der sich Echem nennt.«

»Natürlich.«

»Und genau den suchen wir.«

Sandra wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Dabei war es so einfach, und sie blieb auch bei der Wahrheit.

»Nein, den habe ich nicht gesehen. Zumindest nicht hier. Er muss auf der Bühne sein. Außerdem wäre es aufgefallen, wenn jemand im Kostüm hier durch das Foyer gelaufen wäre.«

»Er trug aber kein Kostüm mehr.« Jane lächelte. »Dieser Echem hatte sich umgezogen. Er war mit einem grauen Anzug bekleidet, als wir ihn das letzte Mal sahen. Und jetzt frage ich Sie noch mal: Ist Ihnen unter Umständen dieser Mann hier in der Nähe aufgefallen?«

Sandra, die eigentlich nichts mehr hatte sagen und nur einpacken wollen, hob den Kopf an und runzelte die Stirn. Der Mann war ihr tatsächlich aufgefallen, und das sagte sie Jane Collins auch.

»Sehr gut«, lobte die Detektivin. »Aber das soll Echem gewesen sein?«

»Er war es.«

Sandra blies die Wangen auf. »Sie können mich foltern oder sonst etwas mit mir machen, aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wohin er verschwunden ist. Ich war zu sehr mit meinem Kram beschäftigt,, das müssen Sie mir glauben.«

»Klar. Er ist weg. Und die Richtung, in die er gegangen ist, wissen Sie auch nicht?«

»So ist es.«

Das passte Jane nicht. Sie nickte der Frau noch mal zu und trat wieder nahe an Shao heran.

»Er war hier.«

»Ja, ich habe es gehört.«

»Und ich glaube nicht daran, dass er das Theater verlassen hat. Er will diese Cleo haben, und die befindet sich noch im Haus. Sie wird von John und Suko beschützt.«

Jane ging noch ein paar Schritte nach rechts. Sie griff in die Tasche und holte das Handy hervor.

»John?«

»Ja, ich bin da.«

»Gut. Hast du alles mitbekommen?«

»Nur einen Teil. Sprich demnächst lauter. Aber ich weiß, dass ihr diesen Echem noch nicht gefunden habt.«

»Ja, aber er muss im Theater sein, weil er Cleo sucht. Und ihr steckt noch immer hinter der Bühne?«

»Genau.«

»Dann bleibt dort«, schlug Jane vor. »Shao und ich werden nicht zu euch kommen. Wir sehen uns hier um. Ist das okay für euch?«

»Im Moment ja. Aber meinst du nicht auch, dass Echem es schon geschafft hat, in den Backstage-Bereich zu gelangen? Er kennt sich hier aus. Der kann verschwinden, ohne dass ihr es bemerkt habt.«

»Du hast ihn doch nicht gesehen - oder?«

»Nein.«

Jane runzelte die Stirn. »Dann schließen wir doch einen Kompromiss. Shao und ich schauen uns noch für gute fünf Minuten hier um. Sollten wir nichts entdeckt haben, kommen wir zu euch.«

John Sinclair war einverstanden, und Jane erklärte, dass sie das Handy auch weiterhin nicht abschalten wollte. »Tu das.«

Shao hatte alles gehört und war ebenfalls einverstanden. Sie und Jane wussten, dass sie mit der Durchsuchung kaum Erfolg haben würden, aber sie wollten nichts unversucht lassen und näherten sich dem Gebiet im Foyer, wo sich die Garderoben befanden. Sie nahmen die gesamte Breite ein.

Die beiden Frauen gingen darauf zu. Die mehreren Gestängereihen, die während der Vorstellung mit Kleidung gefüllt waren, sahen traurig aus, weil sie so gut wie leer waren. Nur vereinzelt hingen noch Mäntel an den Haken, und diese Klamotten gehörten sicherlich den Mitarbeitern.

Jane schaute über den Tresen hin-, weg. Sie hatte plötzlich ein Kribbeln im Bauch. Mit der Zungenspitze leckte sie über ihre trockenen Lippen. Der bittere Geschmack im Mund verschwand nicht, als sie sich dem Ziel näherte.

»Es ist alles leer«, sagte Shao.

»Das weiß ich nicht so recht.« Jane wollte sicher sein. Sie drehte den Kopf und blickte zur anderen Seite. Dort sah sie links eine schmale Tür.

»Siehst du die Tür auch, Shao?«

»Jetzt, wo du es sagst.«

»Ich sehe mich da hinten mal um. Ich will wissen, was sich hinter der Tür befindet.«

»Nichts, denke ich.«

»Klar. Sollte das wirklich der Fall sein, werden wir aufgeben. Ansonsten machen wir weiter.« Wie Jane das anstellen wollte, sagte sie nicht. Dafür schwang sie sich auf den Tresen und sprang an der anderen Seite wieder zu Boden.

Da war nichts zu sehen. Ihr fiel nur ein vergessener Schal auf, der auf dem Boden lag. Als sie das Ende der Ständer erreicht hatte, wandte sie sich nach links. In der Wand zeichnete sich die Tür deutlich ab.

Es machte sie schon etwas nervös, dass sie ihre Pistole nicht bei sich trug. Sie hätte die Waffe jetzt gut gebrauchen können. Jane hatte schon den Arm vorgestreckt, um nach der Klinke zu greifen, da wurde alles anders.

Die Tür wurde nach innen gezogen, gab eine Öffnung frei - und es war kein Geist, der diese Tür geöffnet hatte, sondern ein Mann.

Echem stand vor Jane!

***

Die Detektivin hatte immer an ihn gedacht, stets mit ihm gerechnet. Jetzt war sie trotzdem überrascht, als er so plötzlich vor	 ihr stand und sie anschaute. Er trug tatsächlich einen grauen Anzug mit feinen Streifen. Das Jackett saß zwar nicht perfekt, aber auffallen würde er damit auch nicht. Höchstens - durch sein Gesicht, denn er war noch nicht dazu gekommen, die Schminke zu entfernen. Deshalb sah er aus wie auf der Bühne. Sogar die Falten waren mit dunklen Strichen nachgezogen worden, was dem gesamten Gesicht einen bösen Ausdruck verlieh. Sie sah auch die dunklen Augen, die sie anstarrten.

Jane trat etwas zurück. Sie lachte dabei unsicher. »Haben Sie mich erschreckt!«

»Ach ja? Was haben Sie denn hier gesucht? Wer sind Sie überhaupt?«

»Das ist schnell gesagt. Ich habe hier einen Job als Garderobenfrau angenommen. Jetzt wollte ich nur kontrollieren, ob alles in Ordnung ist. Die Vorstellung wurde abgebrochen und…«

Er ging einen Schritt auf Jane zu.

»Wie schön, dass Sie mir das alles erzählen. Toll auch ihre Arbeitsauffassung. Es ist nur so, dass ich Ihnen kein Wort glaube.«

»Sie meinen, dass ich Lüge?«

»Klar.«

»Und was macht Sie so sicher?«

»Das ist ganz einfach. Sie sehen nicht aus wie eine Garderobenfrau. Ich finde, dass sie ziemlich neugierig sind. Zu neugierig. Ihre Motive sind andere.«

»Ach ja? Und welche?«

»Sie haben mich gesucht. Das spüre ich. Und jetzt müssen Sie sich eine Ausrede einfallen lassen. Ja, ich bin Echem, und ich werde mich auch von Ihnen nicht aufhalten lassen…«

Er hatte die letzten Worte sehr entschlossen ausgesprochen und setzte sein Versprechen sofort in die Tat um. Bevor sich Jane versah, war er noch dichter an sie herangetreten, aber er hatte dabei seinen rechten Arm bewegt und die Hand unter seine Jacke geschoben.

Eine Pistole kam nicht zum Vorschein. Dafür ein Messer mit recht langer Klinge. Jane sah es. Sie sah auch das böse Lächeln im Gesicht des Mannes, wollte sich nach hinten werfen und reagierte doch zu spät. Sie konnte dem Stich nicht entgehen, der ihren Leib traf und für einen irren Schmerz im Körper der Detektivin sorgte.

»Nein«, flüsterte sie, »nein…«

Dann sackte sie zusammen…

***

Shao war vor dem Garderobetresen stehen geblieben. Sie hatte sich nicht nur auf Jane Collins konzentriert. Sie hielt auch die Umgebung unter Kontrolle, aber es kam niemand, der sich dem Bereich der Garderobe näherte. So hatte sie weiterhin einen guten blick - und sah wenig später, dass Jane Erfolg gehabt hatte. Echem war da!

Er musste aus dem Raum gekommen sein, dessen Tür Jane geöffnet hatte. Beide standen dicht beisammen. Sie sprachen sogar miteinander. Leider so leise, dass Shao nichts verstand.

Die Chinesin überlegte, ob sie zu Jane gehen sollte, um ihr zur Seite zu stehen. Noch wies nichts auf eine Gefahr hin. Die beiden sprachen miteinander, und dann ging dieser Echem einen Schritt vor.

Was anschließend passierte, bekam Shao nicht mit. Sie sah nur, dass ihre Freundin plötzlich zusammensackte und zu Boden fiel. Bevor sie begriff, was da passiert war, setzte sich Echem in Bewegung. Er war auf einmal sehr schnell und fand seinen Weg zwischen den Ständern. Er huschte durch die Lücken, und Shao wusste nicht mal zu sagen, ob er sie überhaupt wahrgenommen hatte.

Er flankte über die Brüstung hinweg, ohne sich um Shao zu kümmern. Er huschte an ihr vorbei, und Shao sah für Sekundenbruchteile die blutige Messerklinge. Da wusste sie, dass es jetzt einzig und allein um Jane ging. In den folgenden Sekunden hatte sie das Gefühl, neben sich zu stehen. Sie konnte nicht einmal sagen, wie sie auf Jane zugelaufen war. Beinahe wäre sie noch über sie gestolpert. Jane lag auf dem Rücken.

Sie war schrecklich bleich im Gesicht. Ihr Mund stand halb offen und in ihren Augen lag ein Ausdruck, der Shao erschreckte. So schauten fast nur Sterbende. Sie wollte Jane ansprechen, als sie das Blut in der Körpermitte sah. Dort hatte das Messer Jane getroffen. Sie hörte Janes leises Röcheln, aber auch John Sinclairs Stimme, die aus dem Handy drang.

»Ja, was ist? Melde dich…«

Shao hatte das Handy schnell gefunden. »Ich bin es, John. Nicht Jane.«

»Und?«

»Jane kann nicht sprechen.«

»Was ist denn los?«

»Sie - sie - sie…«, es war schwer für Shao, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe Angst, dass sie stirbt, John. Ja, sie kann sterben…«

***

Nein, ich wollte das nicht hören, aber ich hatte mich auch nicht geirrt. Es war die furchtbare Wahrheit gewesen, und ich hatte das Gefühl, innerlich zu vereisen, Trotzdem musste ich genau wissen, was passiert war, und fragte mit möglichst ruhiger Stimme: »Was ist genau los, Shao?«

»Echem hat Jane niedergestochen. Er war hier. Sie hat ihn gefunden und ihn unterschätzt.«

»Wo seid ihr?«

»Bei den Garderoben für die Zuschauer.«

»Okay, ich fliege.«

Noch befanden wir uns in dem Garderobenraum. Suko hatte nur einen Teil des Gesprächs mitbekommen, er wusste bereits, dass hier nichts mehr rund lief.

»Was ist passiert, John?«

»Jane wurde niedergestochen. Und es scheint schlecht für sie auszusehen.«

Ich hatte genug gesagt. Jetzt hielt mich nichts mehr in diesem Raum. Suko würde sich um Cleo kümmern. Mir ging es um Jane Collins, und mein Herz schlug nicht mehr richtig, es flatterte nur noch. Ich hatte eine wahnsinnige Angst um Jane Collins, denn Shaos Stimme hatte nicht eben fest und sicher geklungen. Ich lief so schnell wie möglich. Trotzdem kam es mir zu langsam vor, aber dann hatte ich die Garderobe erreicht, sah Shao im Hintergrund stehen und zu Boden schauen. Ich hechtete über die Absperrung, und mir fiel auf, dass Shao vom Weinen gerötete Augen hatte.

Sollte Jane Collins…?

Ich dachte den Gedanken nicht zu Ende. Aber die Angst um sie erstickte meine Stimme…

***

Echem wusste, dass er noch nicht am Ziel war, aber es stand fest, dass er auf dem Weg dorthin ein Hindernis zur Seite geräumt hatte, und nur das zählte. Er wollte die Frau. Er musste sie haben. Cleo Sharid gehörte ihm und keinem anderen. Cleo war noch da, das spürte er. Es gab eine Verbindung auf höherer Ebene zwischen ihm und der Frau. Und so würde es nicht mehr lange dauern, bis er sie gefunden hatte. Sie konnte ihm nicht entfliehen.

Da dieses Theater so etwas wie sein zweites Zuhause war, kannte er sich aus. Es gab verschiedene Zugänge, um hinter die Bühne zu gelangen, und einen von ihnen benutzte er.

Es war der Zugang, der für die Männer der Feuerwehr gedacht war. Der Brandschutz musste bei jeder Vorstellung parat stehen, und hinter der Tür befand sich ein kleines Kabuff mit einem Fenster. Zudem lag der Raum höher, und so konnte man von oben auf die Bühne blicken, was Echem auch tat. Der Vorhang war geschlossen. Aus dem Zuschauerraum war nicht das geringste Geräusch zu hören. Da musste er also nicht weiter nach Cleo suchen. Er drehte sich wieder um und verließ das Kabuff. Aus dem Hintergrund hörte er Stimmen. Es waren die der Tänzer, die sich auf dem Weg nach Hause befanden. Sie sprachen nur über ein Thema, über den Abbruch der Vorstellung. Keiner konnte sich einen Reim darauf machen, warum das geschehen war.

Echem interessierte nur die Frau. Wo steckte sie? Er musste sie finden, aber er musste sich mittlerweile auch mit dem Gedanken vertraut machen, dass es ihr gelungen war, aus dem Theater zu fliehen. Das passte ganz und gar nicht in seinen Plan. Er suchte weiter, bis er schließlich wieder ins Foyer gelangte und an einer Stelle verharrte, wo ihn keiner sehen konnte.

Das Bild dort hatte sich völlig verändert.

Cleo war da!

Über sein Gesicht ging ein Strahlen. Er hatte es gewusst. Die Flucht war ihr nicht gelungen. Trotzdem gab es ein neues Problem. Sie war nicht mehr allein. Es sah aus, als hätte sie Verbündete gefunden…

***

War Jane Collins tot?

Der Gedanke wollte einfach nicht aus meinem Kopf weichen. Ich stand jetzt neben ihr, schaute nach unten, und ich sah das Blut, das in Janes Kleidung gesickert war. Dass Shao sprach, bekam ich kaum mit, denn ich hatte nur Augen für Jane, die auf dem Rücken lag. Ich schaute in ein Gesicht, dessen Augen weit geöffnet waren, und darin sah ich einen Schleier, der mir nicht gefiel. War es der Schleier des Todes, der sie bereits umgab?

Ich kniete neben ihr und hatte Mühe, etwas zu sagen. Was fällt einem in einer solchen Situation ein? Mir fehlten die Worte. Als ich sie endlich gefunden hatte, da waren sie kaum zu verstehen, weil sie mehr einem Würgen glichen.

»Jane, mein Gott, du kannst uns jetzt nicht verlassen. Bitte, du musst…« Meine Stimme versagte. Ich streichelte zart ihre linke Wange und hatte das Gefühl, als würde sie von Sekunde zu Sekunde mehr verfallen und immer mehr Leben aus ihrem Körper rinnen. Dann schoss plötzlich die Wut in mir hoch. Ich musste es einfach loswerden.

»Verdammt noch mal«, schrie ich, »hat denn keiner die Rettung gerufen?«

»Ist unterwegs«, sagte Shao.

»Sorry.«

»Schon gut, John.«

Ich beugte mich wieder über Jane. Ich sah in ihre Augen und hoffte darauf, dass sie mich erkannte. Es war vergebens. Sie gab durch nichts zu verstehen, dass sie mitbekam, was sich in ihrer Umgebung abspielte.

Trotzdem redete ich mit ihr. Das musste ich einfach tun. Ein Funken Hoffnung, dass sie mich hören konnte, war noch immer vorhanden.

»Du schaffst es, Jane. Ich bin sicher, dass du es schaffst. Wir haben gemeinsam schon so viel erlebt, da wird dich doch dieser dämliche Messerstich nicht umbringen. Du bist zäh, das weiß ich. Warte nur ab. Bald gehen wir wieder gemeinsam auf Jagd und…«

Ich war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Am liebsten hätte ich einfach nur losgeheult, aber ich musste mich zusammenreißen, und dann hörte ich auch einen mir so bekannten Sirenenklang.

Endlich kam der Notarzt. Wenn jemand Jane Collins helfen konnte, dann er. Wir konnten nur beten und hoffen…

***

Es waren noch einige Verantwortliche des Theaters im Haus. Sie waren zu uns gekommen, hatten mit uns geredet und waren überrascht gewesen, es mit Scotland Yard zu tun zu haben.

Uns ging es ausschließlich um eine Person. Und das war dieser Echem, der allerdings verschwunden und auch von den Verantwortlichen nicht gesehen worden war. Schlimm war Janes Abtransport gewesen. Natürlich hatten die Männer getan, was sie konnten. Ihre Chefin war eine Notärztin, die Jane zunächst stabilisiert hatte. Ansonsten konnte sie hier nichts für sie tun.

Ich wollte nicht sehen, wie Jane abtransportiert wurde. Die letzten Minuten hatten mich zu einem völlig anderen Menschen werden lassen. Mir war mal wieder vor Augen gehalten worden, wie schnell das Leben doch vorbei sein konnte. Hoffentlich hatte Jane Glück…

Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich drehte den Kopf. Shao stand neben mir.

»Was immer du auch denkst, John, ich bin nicht in der Lage gewesen, es zu verhindern. Alles ging zu schnell. Jane hat sich nicht aufhalten lassen. Sie hatte die Tür entdeckt und hat sie nicht mal geöffnet. Das tat dieser Echem. Erst sah alles ganz harmlos aus, wie sie sich gegenüberstanden, dann aber zog er ein Messer und stach zu.«

Shao sprach nicht mehr weiter. Ihre Stimme war immer leiser geworden, jetzt versagte sie völlig. Ich gab ihr auch keine Schuld, und das sagte ich ihr auch, als ich sie umarmte.

»Wir können nur hoffen, dass Jane es schafft.«

»Ja, John, ja.«

Es wurde so still in unserer Umgebung. Auch Suko und Cleo sprachen nicht. Die beiden standen ein paar Schritte entfernt zusammen. Sukos Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, während Cleo zu Boden schaute.

Wir mussten diesen Echem finden. Ich ging davon aus, dass uns nur Cleo helfen konnte, denn zwischen ihr und Echem gab es eine Verbindung. Er wollte sie für sich, wobei ich die Gründe nicht kannte. Möglicherweise wusste Cleo mehr. Sie merkte, dass ich sie ansprechen wollte, und übernahm noch vor mir das Wort.

»Es tut mir so unendlich leid, was hier geschehen ist. Aber ich habe es auch nicht verhindern können. Wenn ich gewusst hätte, was da auf mich zukommt, dann…«

»Schon gut«, sagte ich. »Niemand von uns macht Ihnen einen Vorwurf.«

»Danke.«

»Aber Sie sind nicht aus dem Spiel, Cleo. Ich denke, das wissen Sie auch.«

»Kann sein. Sagen Sie mir bitte, wie ich Ihnen helfen kann, Mr Sinclair.«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich leider nicht genau. Ich gehe davon aus, dass es mit Ihnen und diesem Echem zusammenhängt. Was ist der Grund, weshalb er so hinter Ihnen her ist?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Kennen Sie ihn denn?«

»Ich kann ihn mir vorstellen.«

»Und wie sieht er aus?«

Sie überlegte noch, musste sich sammeln. Es war ihr anzusehen, dass ihr alles unangenehm war.

»Bitte, Sie müssen alles sagen. Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen.«

»Danke. Es ist so: Er hat immer gesagt, dass ich für ihn wichtig bin«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es liegt allein an meinem Namen.«

»Cleo?«

»Ja.«

Ich wunderte mich weiter. »Und warum liegt es an Ihrem Namen?«

»Cleo ist eine Abkürzung Eigentlich heiße ich…«

»Cleopatra«, sagte Suko.

»Ja, das ist mein richtiger Name. Und er hat Geschichte. Er ist ebenso wichtig wie die Königin von Saba.«

»Nur weil Sie so heißen, will Echem etwas von Ihnen?«

Sie nickte. »Er geht davon aus, dass ich etwas Bestimmtes über Cleopatra weiß.«

»Und was?«

Sie musste erst einatmen. »Niemand weiß bisher, wo sich ihr Grab befindet. Das zu entdecken wäre die Sensation des Jahrhunderts. Und Echem ist der Meinung, dass ich weiß, wo sich das Grab befindet. Wenn er es entdeckt, wird sein Ruhm ewig währen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich geirrt. Ich weiß nicht, wo sich das Grab befindet. Das kann ich Ihnen schwören.«

Ich war zwar kein Archäologe, aber ich wusste, dass man das Grab dieser geheimnisvollen Frau noch nicht gefunden hatte. Viele Forscher suchten danach und hatten bis zum heutigen Tag noch keinen Erfolg gehabt.

»Aber Echem denkt, dass Sie es wissen«, sagte Shao.

»Stimmt.«

»Und warum?«

»Er glaubt an meine zweite Seele.«

Die Antwort überraschte jeden von uns. Wir schauten uns an, und ich fragte: »Was hat das zu bedeuten? Kann ein Mensch denn eine zweite Seele haben?«

»Ich schon, sagt Echem.«

»Und welche?«

»Er glaubt fest daran, dass in meinem Körper noch die Seele der Cleopatra steckt.«

Das Geständnis haute uns zwar nicht aus den Schuhen, aber überrascht waren wir schon. Da wir nichts sagten, übernahm Cleo wieder das Wort. »Und manchmal glaube ich es selbst.«

»Wieso?«, fragte Suko.

Sie presste die Fingerkuppen gegen ihre Schläfen. »Weil ich oft seltsame Stimmen höre, die sich in meinem Kopf ausbreiten. Ich kann sie nicht einordnen. Sie sind so fremd, und dann sehe ich plötzlich die alten Göttergestalten der Ägypter. Sie tauchen auf wie Geister. Sie tanzen in einem Spiegel, und ich weiß mit Bestimmtheit, dass dies nicht normal ist. Aber das habe ich Ihnen ja schon alles erzählt.«

Ich schaute Cleo intensiv an, aber sie gab keine weitere Erklärung ab.

»Haben Sie keine Nachforschungen angestellt?«, wollte Shao wissen.

»Nein. Diese Stimmen haben mich völlig durcheinandergebracht, und nur Echem wusste Bescheid. Er hat gesagt, dass ich auserwählt bin. Er meinte, dass es an der echten Cleopatra liegt, dass ich so reagiere und sensibel bin. Für ihn war mein Verhalten ein Beweis, dass ich zwei Seelen besitze. Er glaubt sogar daran, dass Cleopatra durch mich wiedergeboren wurde.«

Ich wollte von Cleo wissen, wer dieser Echem war, der in diesem Musical den Hohepriester spielte.

»Ich kann es nicht sagen, Mr Sinclair.«

»Warum nicht?«

»Ich kenne seine Vergangenheit nicht. Aber ich weiß, und das hat er mir gesagt, dass er mit den alten Göttern eine Verbindung eingegangen ist. Ihn hat es schon in der alten Zeit gegeben, und dort hat er Cleopatra sehr verehrt, ohne allerdings zu wissen, wo sich ihr Grab befindet. Das soll ich herausfinden!«

»Er kann also wiedergeboren sein.«

»Das wird er wohl. Und er hat es geschafft, sich der neuen Zeit anzupassen. Er hat mich gesucht und gefunden. Und er hat es geschafft, mich zu übernehmen. Er ist sehr, sehr mächtig, und er wird mich auch jetzt nicht loslassen.«

»Das hoffen wir!«, sagte ich.

»Bitte?«

Ich sah den erschreckten Ausdruck in ihren Augen und wiegelte ab. »Wir haben ja miteinander gesprochen. Sie sind, das gebe ich zu, für uns ein Lockvogel, denn auch wir glauben nicht, dass er Sie vergessen wird. Wir rechnen damit, dass er bald mit Ihnen Kontakt aufnehmen wird.«

Cleo senkte den Blick. »Das befürchte ich auch.«

»Nein«, sagte Shao. »Sie sollten sich nicht fürchten. Wir sind bei Ihnen. Wenn Echem Kontakt mit Ihnen aufnimmt, dann stehen wir bereit. Und ich bin mir sicher, dass wir ihn stoppen können.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

»Bestimmt.«

»Und wo soll ich hin?«

»Wo wollten Sie denn hin?«, fragte Shao.

»Na, nach Hause. Zurück in meine Wohnung.«

Diesmal sprach Shao nicht. Dafür schauten wir uns an und fragten uns, ob wir das tatsächlich riskieren konnten. Natürlich würde sie unter unserem Schutz bleiben.

»Haben Sie denn in Ihrer Wohnung schon mal von Echem Besuch erhalten?«, wollte ich wissen.

Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber er hat die anderen Helfer geschickt, die auf seiner Seite stehen. Diese Geister. Ich hörte dann die Stimmen in meinem Kopf und sah auch die Bilder.«

»Und er hat Ihnen nie gesagt, was er mit Ihnen vorhat?«, erkundigte sich Suko.

»Er wollte Informationen, weil er glaubt, dass die Seele der Cleopatra mich gesucht und auch gefunden hat.«

»Und was glauben Sie?«

»Ich bin mir nicht mehr sicher. Ich weiß überhaupt nichts mehr, alles ist so anders geworden. Ich führe ein Leben, wie ich es von früher her nicht kenne, und ich habe Angst, dass ich plötzlich die Kontrolle über mich verliere.«

»Gut«, sagte Suko. »wir werden uns etwas einfallen lassen.« Er setzte eine Frage hinterher. »Glauben Sie, dass sich Echem noch hier in der Nähe aufhält? Dass er sich im Theater versteckt hält?«

»Das weiß ich nicht, aber ich traue ihm alles zu. Er will mich unter allen Umständen und…«

Plötzlich ruckte ihr Kopf in den Nacken. Ihr Mund öffnete sich. Ein scharfer Schrei drang hervor und sie taumelte zur Seite, sodass Suko sie auffangen musste. Er hielt sie auch weiterhin fest. Sie stand unter seinem Schutz, zitterte, sodass wir merkten, dass dieser Angriff noch nicht vorbei war. Es war auch gut, dass Suko sie gehalten hatte, denn aus eigener Kraft schaffte sie es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Sie kippte zurück und war steif geworden. Es fiel zudem auf, dass die normale Röte auf ihrem Gesicht verschwunden war und sie erschreckend bleich aussah. Selbst ihre Atmung hatte sich reduziert. Das war ein regelrechter Anfall, und es gab jemanden, der Kontakt mit ihr aufgenommen hatte und sie manipulierte. Was er ihr genau sagte, das bekamen wir nicht mit. Dafür hörten wir ihre Antworten.

»Ja, ich bin da…«

Pause.

Dann: »Gut, du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde jetzt zu dir kommen…«

Durch ihre Gestalt ging ein Ruck. Sie bekam zwar nicht ihr normales Aussehen zurück, aber sie reagierte normal, denn sie stellte sich wieder hin. Wir traten zurück und hielten sie aus der Nähe unter Kontrolle. Ihre Beine zuckten schon. Es war ein Zeichen, dass sie gehen wollte.

So einfach ließ ich es nicht zu, und ich fragte: »Hat er wieder Kontakt aufgenommen?«

»Ich muss zu ihm.«

»Sind Sie allein?«

»Die alten Geister sind da.«

»Wo?«

»Um mich herum. Es ist seine Stunde. Er will, dass ich immer bei ihm bleibe. Er braucht seine Cleopatra. Er hat sie damals schon so verehrt und war oft an ihrer Seite, wenn sie Reisen unternahm. Er war ihr Diener. Er hat alles für sie getan, und jetzt hat er sie gefunden. Es gibt für ihn keinen Zweifel. Ich bin es. Ich bin Cleopatra. Alles andere ist nicht mehr wahr. Er wartet.«

»Wo willst du hin?«, flüsterte ich.

Sie gab mir keine Antwort. Nicht mal einen Blick gönnte sie mir. Dafür setzte sie sich in Bewegung.

Aber sie ging nicht auf den normalen Ausgang zu, sondern schlug den ein, der ins Innere des Theaters führte, als wollte sie den Zuschauerraum erreichen oder die Bühne.

»Was machen wir?«, flüsterte Shao.

»Wir lassen sie«, sagte Suko.

»Aber wir bleiben ihr auf den Fersen.«

Ich nickte Shao zu. »Darauf kannst du dich verlassen. Du glaubst gar nicht, wie scharf ich auf Echem bin.« Bei dieser Antwort dachte ich an Jane Collins, um deren Leben die Ärzte im Augenblick kämpften…

***

Ich ging davon aus, dass Echem wusste, mit wem er es zu tun hatte. Umso mehr wunderte ich mich darüber, wie wenig Respekt er zeigte. Praktisch keinen. Er schien sich voll und ganz auf seine alten Kräfte zu verlassen, die ihm durch seine Wiedergeburt gegeben worden waren.

Es gab diese Wiedergeburt. Davon konnte ich ein Lied singen, denn ich hatte schon mehrmals gelebt, und so war dies nicht neu für mich.

Wir schlichen hinter Cleo Sharid her. Sie ging konsequent ihren Weg und drehte sich nicht einmal um. Der Weg zum Ziel war ihr vorgegeben. Auch konnten wir davon ausgehen, dass sie keine Chance hatte, ihren eigenen Willen einzusetzen, und das Ziel musste ein Ort hinter der Bühne sein.

Wir erreichten die Tür, durch die wir gekommen waren. Auch beim Öffnen wandte Cleo nicht den Kopf. Sie wollte nichts mehr mit uns zu tun haben. Bevor die Tür zufallen konnte, hielt Suko sie fest. Er ließ sie so weit offen, dass wir in den Gang schauen konnten, der uns nicht unbekannt war.

»Und?«, fragte ich.

»Sie geht weiter, John. Ich denke, dass sie ein bestimmtes Ziel haben wird.«

»Die Bühne?«, fragte ich.

»Genau. Dort hat sich der erste Akt abgespielt, und ich denke, dass wir auf den Brettern das Finale erleben werden.« Nach diesem Satz öffnete er die Tür so weit, dass wir drei über die Schwelle treten und die Verfolgung aufnehmen konnten: Keiner von uns wusste, wer sich noch alles in diesem Theater aufhielt. Da jedoch nur eine Notbeleuchtung brannte, gingen wir davon aus, dass auch die Techniker und Arbeiter das Theater verlassen hatten und den Feierabend genossen. Zuerst passierte Cleo die Garderobe, aus der wir mit ihr gekommen waren. Wenig später blieb sie stehen und drehte sich nach links. Sekunden später zog Cleo eine Tür auf und ging hindurch.

»Also doch die Bühne«, murmelte Shao.

Ich gab ihr recht.

Suko war schon unterwegs. Es drängte ihn, das Ziel so schnell wie möglich zu erreichen. Er hielt uns die Tür auf.

Unsere Blicke fielen auf den geschlossenen Vorhang. Wir waren enttäuscht, weil wir so gut wie nichts sahen. Unsere Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, und unsere kleinen Lampen hatten wir auch nicht mit ins Theater genommen. Ich nahm mir die Zeit und hängte das Kreuz offen vor meine Brust. Ich verließ mich dabei auf die Macht des Allsehenden Auges, das noch nicht reagierte.

»Wir sollten versuchen, Licht zu machen«, sagte Shao.

Suko widersprach ihr. »Nein, das schaffen wir auch so. Lass uns die Stufen zur Bühne hinaufgehen. Wir müssten den Spalt in der Mitte des Vorhangs finden.«

Suko erntete keinen Widerspruch. Er hatte die besten Augen von uns und ging vor. Ich sah ihn wie einen Schatten vor mir. Dann fiel mir auf, dass er sich nicht mehr bewegte. Er hatte den Vorhang erreicht.

»Alles klar?«

»Nicht ganz, John, ich suche den Spalt im Vorhang.«

»Den habe ich gefunden«, meldete sich Shao. Sie stand rechts von uns, und auch in der Dunkelheit sahen wir, dass sich die Falten des Vorhangs bewegten, weil Shao daran zog.

Wir schlichen zu ihr. Sie hatte schon einen kleinen Spalt geschaffen. Ich wollte wissen, ob sie schon was gesehen hatte.

»Sieh selbst nach.«

Das taten Suko und ich gemeinsam, und wir waren froh, dass die Bühne nicht völlig dunkel war. Aber sie zeigte jetzt eine andere Landschaft, die mich an ein Durcheinander oder an einen Wirrwarr aus Steinen erinnerte. Da hatten die Bühnenarbeiter die neue Dekoration nicht fertigstellen können. Aber etwas Wichtiges hatten sie schon geschafft. Zumindest für Echem.

Von drei Seiten führten Stufen zu einer stumpfen Pyramide hoch. Die Fläche dort reichte aus, um einer Person Platz zu bieten, und den hatte Echem für sich eingenommen. Er stand dort wie ein König, aber er war keine dunkle Gestalt mehr, sondern von einem türkisfarbenen Licht umgeben, das nicht von irgendwelchen Lampen abgegeben wurde, sondern aus der Pyramide drang und seinen quadratischen Standplatz erhellte.

Cleo war auch da.

Sie stand vor der Pyramide. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, damit sie zu Echem hinaufschauen konnte. Diesmal würden sie kein Duett singen. Was hier ablief, war kein Spiel auf der Bühne. Das konnte zu einem tödlichen Ernst werden. Wir hofften, dass Cleo noch nicht völlig in Echems Sog geraten war. Allerdings behielt sie ihre demütige Haltung bei und lauschte den Worten des Hohepriesters.

»Du wirst mich hinführen. Du wirst die alte Zeit wieder zurückbringen. Ich habe sie geliebt, ich konnte ihren Tod nicht überwinden. Aber ich wusste, dass ich irgendwann wiedergeboren werden würde und dass dies auch bei dir der Fall sein würde, Cleopatra. Ja, du bist es. Du willst es nur nicht zugeben. Aber ich spüre es. Ich kenne dich. Ich habe dich lange genug verehrt und habe dafür gesorgt, dass ich in deine Nähe gekommen bin. Es war einmalig. Wir haben gemeinsam auf der Bühne gestanden, und das in einem Stück, das perfekt zu uns passte. So habe ich die Verbindung zu dir aufbauen können.«

Wir hatten jedes Wort gehört und hielten uns mit einem Kommentar zurück. Es war interessant, was er uns da mitteilte.

»Und deshalb sage ich, dass du Cleopatra bist. Du bist ihre Wiedergeburt. Ich lasse mich nicht davon abbringen. Du und ich, jetzt gehören wir zusammen, und ich werde der Menschheit dein Grab zeigen können, um eine Sensation perfekt zu machen.«

Von Cleo erhielt er keine Antwort. Keiner von uns wusste, ob sie seinen Gedankengängen folgen konnte, aber er war noch nicht am Ende und sprach weiter.

»Und so wünsche ich mir von dir, dass du die Stufen der Pyramide erklimmst und zu mir kommst, damit Cleopatra und ihr Diener Echem wieder vereint sind.«

Er hatte seine Rede kaum beendet, da ging Cleo vor. Sie stand noch immer unter seinem Bann, und sie schritt auch weiterhin wie eine Schlafwandlerin über den Bühnenboden.

»Sollen wir sie lassen, John?«, flüsterte Suko.

»Nein.«

»Okay, dann…«

Längst hätte ich mich zu einer Aktion entschlossen und sagte: »Ich werde zunächst allein gehen.«

»Und warum?«

»Weil ich das Kreuz habe und damit auch im Besitz des Allsehenden Auges bin. Es hat mich schon einmal gewarnt, und ich gehe davon aus, dass dies wieder geschehen wird.«

Das sah Suko ein und nickte.

Es war mein Glück, dass Cleo sich nur langsam bewegte. Auch weil sie nicht anders konnte. Ich war natürlich schneller, und ich sorgte zugleich dafür, dass ich mich mit möglichst leisen Schritten bewegte und die andere Seite nicht zu früh warnte. Auf halber Strecke überholte ich Cleo. Nur so weit entfernt, dass sie mich weder hörte noch sah. Auch Echem hatte nur Augen für sie, und so kam ich an die Pyramide heran, ohne zu früh entdeckt zu werden.

Ich hörte Echems Stimme. Sie hallte über die Bühne hinweg und erreichte jeden Winkel.

»In den folgenden Stunden wird das eintreten, von dem ich schon lange geträumt habe. Die Vereinigung der mächtigen Cleopatra mit ihrem treuesten Diener…«

Das war für ihn keine Spinnerei, das glaubte er selbst, aber er würde sich wundern.

»Glaubst du wirklich daran, Echem?«, rief ich. »Wenn ja, bin ich gespannt, wie du das durchziehen willst…«

***

Eine Bombe hätte nicht stärker einschlagen können. Echem schien auf der Stelle erstarrt zu sein.

Auch Cleo tat nichts. Ich hörte nur ihren leisen Ruf und sah, dass sie stehen blieb. Ich aber ging vor, denn ich wollte auf die Plattform der Pyramide, die ich nur über eine der drei Treppen erreichen konnte.

Sie lag nicht mehr weit vor mir, und auf ihr erwartete mich Echem. Er dachte nicht im Traum daran, sich zu verziehen, obwohl ich das Kreuz mit dem Allsehenden Auge offen vor der Brust hängen hatte. Meiner Ansicht nach musste er das Kreuz schon gesehen haben, aber er schaute nicht dorthin, sondern in mein Gesicht, als ich vor ihm auf der Plattform stand.

»Du bist da!«

»Genau.«

Er senkte den Blick. Jetzt fixierte er das Kreuz und das Allsehende Auge. Seine Gesichtszüge verzerrten sich, als er es anschaute, und er fing an zu zittern. »Wer bist du?«

»Jemand, der deinem Treiben ein Ende setzen will.«

»Nein! Nein!« So brüllte er mich ah. »Das schaffst du nicht Lieh stehe unter dem Schutz der Götter! Sie haben mir ein zweites Leben gegeben! Und ich habe Cleopatra gefunden, ich…«

Plötzlich verstummte er. Ich sah auch den Grund, denn das Allsehende Auge strahlte auf. Und es war seine Farbe, die Mischung aus grün und blau, die ihn wie ein Pfeil traf. Einem normalen Menschen hätte dieser Strahl nichts getan. Nur wer auf der anderen Seite stand, dem erging es schlecht.

Zu diesen Personen gehörte Echem!

Er bekam die volle Kraft zu spüren. Der Strahl breitete sich auf seinem Körper aus, er hüllte ihn ein, und trotzdem versuchte er, dagegen anzugehen. Er wollte sich wehren. So sah ich, dass seine Hand unter die Jacke fuhr und dort das Messer hervorholte, mit dem er auf Jane Collins eingestochen hatte.

Auch ich sollte durch die Klinge getötet werden, was er nicht mehr schaffte. Er schrie plötzlich den Namen der Frau, der er verfallen war. Ob er nun wirklich wiedergeboren war oder nicht, das fand ich nicht heraus, aber er hatte nicht nur mit der anderen Seite Kontakt, er gehörte auch zu ihr, denn in seinem Innern hatten sich die Geister versammelt, die ihn jetzt im Stich ließen oder ihm einen bestimmten Befehl gaben, denn er hob die Hand mit dem Messer an, drehte sie und stieß sich die Klinge mit voller Wucht in die Kehle, wo sie stecken blieb.

Plötzlich war ein unheimlich klingendes Heulen zu hören. Es stammte nicht von Echem. Diejenigen, die in seinem Körper steckten, hatten es ausgestoßen. Die alten Geister, auf die er gesetzt hatte, wollten ihn nicht mehr. Er hatte durch sie existiert, jetzt verließen sie ihn und nahmen ihm alle Kraft.

Er brach in die Knie. Ich sah, dass sich seine Haut dabei veränderte. Erst wurde sie grau, dann nahm sie eine schwarze Farbe an, und damit war es vorbei. Er konnte sich nicht mehr halten, kippte um - und rollte über den Rand der Plattform. Ich hörte noch, wie er auf dem Boden aufschlug, dann drehte ich mich um und stieg langsam die Stufen der Treppe hinab.

Suko stand neben dem Toten und nickte mir zu.

Shao kümmerte sich um Cleo. Ihr war nichts passiert, dennoch litt sie unter einem Schock und hatte sich von der Chinesin umarmen lassen.

Echem lebte nicht mehr. So etwas wie eine mumifizierte Gestalt lag vor uns, wobei das Messer noch aus der Kehle ragte, denn er war auf den Rücken gefallen. Suko legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist es wohl gewesen. Aber wie hast du herausgefunden, wer dieser Mann war?«

»Habe ich nicht, Suko, nicht wirklich…«

Außerdem interessierte mich dieser Echem nicht mehr. Meine Sorgen galten einer anderen Person. Es ging mir um Jane Collins, und ich wollte auch nicht im Krankenhaus anrufen, sondern fuhr hin, während Suko und Shao im Theater blieben. Sie würden dafür sorgen, dass der tote Echem weggeschafft wurde. Als ich die Klinik betrat, schlug mein Herz schneller. Ich wurde zu einer bestimmten Station geschickt, und als ich sie erreichte, erwischte ich zufällig eine Ärztin, die an der Wand lehnte und einen Kaffee trank.

Ich wies mich aus und fragte nach Jane.

Sie ließ die Hand mit dem Becher sinken und gab mir eine Antwort, die alles bedeuten konnte.

»Wir können nur hoffen, mehr nicht, Mr Sinclair…«

ENDE
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